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Von einem rheinischen Dichter:

— herrlich und hehr stehet ein König da,
Der mit flammendem Geist nieder die Schranken warf,
Der im Strom des Gefühls freudigen MutheS schwimmt,

Nicht erdrückend des Herzens Puls.

Denn das lodernde Wort wecket der Augenblick,
Weckt des brausenden Volks freudegetragnerRuf,
Wenn sie dankend ihm nahn, sey eö im Bürgerkleid,

Sey'S im blitzenden Waffenschmuck.

Hoch auf hebe das Haupt, stolze Borussia,
Das am baltischen Meer mauergekrönt dir ruht;
Und, den stark du gefaßt, rheinischen Rebenkranz,

Schüttl' ihn freudig in hoher Hand!

Solch ein König ist dein! Huldigend neige dich,
Weit aufschließe das Herz, horche dem kräft'gen Spruch,

,S Buch vom König».
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Der, wenn stark im Gefühl fürstlicher Macht er glüht,
Ihm begeisternd vom Munde blitzt!

Was ein Schreiber gebrieft, modert zum Staube bald
Doch ein königlich Wort frei aus der Brust heraus
Machtvoll schlägt eS ins Herz sehnender Völker ein,

Ahnung künftiger Riesenthat!
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AlS kurz nach dem Erscheinen des „Festes der Handwerker" der Kron¬

prinz eines Tages unpünktlich und zu spät an der königlichen Tafel

erschien ward sein Vater, ein Mann der in allem die strengste Ordnung

liebte, verstimmt und man hatte auf seinen Befehl bereits Platz genom¬

men, als der Kronprinz erschien, lächelnd auf seinen Vater zuging und,

ihm die Hand reichend sprach: „Herr Meefter, darum keene Feindschaft

nicht."

Der König nahm lachend die Hand des Sohnes und fuhr in dem¬

selben Tone fort: „Fritz — Du warst ja — allemal derjenigte — wel¬

cher:" zum großen Ergötzen der Gesellschaft

An einem freundlichen Nachmittag der Badesaison des Jahres !8lS

hatten sich in dem lieblichen Städtchen Baden eine Anzahl Männer,

unbekümmert um die Netze der Natur, welche sie mit ihrer ganzen

Pracht umgab, um einen Spieltisch versammelt. „8ept Ksxne" oder

„äix peräu" und dergleichen tönten in dem Saale wieder, nur durch

das Klingen der hin und hergcworfenen Goldstücke unterbrochen: Alles

beschäftigte sich nur mit den Karten, dem Golde, dem Gewinn oder

Verlust.

Da trat auch ein hoher, schöner, junger Mann, ganz einfach mit ei¬

nem bis an den Hals zugeknöpften Militairoberrock bekleidet, an den

Tisch, sah erst eine Weile zu, und pointirte dann selbst, und zwar nur

mit einem Thaler. Die Blicke des Banquiers und seines Gehülfen wand¬

ten sich förmlich unzufrieden von dem Thaler zu seinem Herrn, dem

jungen Mann im einfachen Oberrock, hin, alle Anwesenden erstaunten

auch über den Thaler, denn man war hier gewohnt, nur Goldstücke

auf dem Tische zu sehen. Lndcß kam es dem Banquier zu, die besetzte

Karte zu ziehen: er that eS, gewann, und warf denselben mit verächt-
-j-
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licher Miene nnd den Worten: Gut für den Marqueur! unter den

Tisch. Dem jungen Manne im einfachen Rocke röthete sich das Ge¬

sicht vor Zorn, indeß mäßigte er sich, und rief: Va bsnque! Alle Um¬

stehenden staunten ihn an; cS standen gegen sechstausend Goldstücke

auf dem Tische. —

Auch der Banquier veränderte die Farbe, und frug, was er im Fall
des Gewinnes für eine Sicherheit habe.

Der junge Mann richtete sich noch höher empor, knöpfte seinen Rock

aus, zeigte auf den Stern des schwarzen Adlerordcns, welchen er auf

der Brust trug, und sagte: Ich bin der Kronprinz von Preußen! —

Alle Anwesenden waren wie vom Donner gerührt: der Banquier
wurde leichenblaß, zog, und — verlor.

Mit dem größten Gleichmuthe ergriff der junge Fürst die Cassctte

mit den sechstausend Louiöd'or, warf sie mit den Worten: Gut für

den Marqueur! unter den Tisch, und verließ den Saal.

Einer von den schönsten Zügen in dem Charakter des Königs ist die
oft bewiesene Vorliebe für seine alten Erzieher und Lehrer.

Er nahm an allen Verhältnissen Delbrück's den lebhaftesten Anthcil

bis an dessen Tod im Jahre 1830.

Bekannt ist, welch' vertrauter Umgang zwischen dem Kronprinzen und

Ancillon statt fand und er läßt ihm, wie Nicbuhr, der in Bonn starb,

prachtvolle Monumente errichten, zu denen der König selbst die Inschrif¬

ten verfaßt hat. — Des Letzteren Grab besuchte der König auf seiner

Reise im Jahre 1842, während er bei einer frühern Anwesenheit in

Bonn, als Nicbuhr noch lebte, mit ihm Arm in Arm durch die Stra¬

ßen wandelte.

Unter den noch lebenden Lehrern erfreut sich vorzüglich Herr von Sa-

vigny königlicher Huld. 1842 ward er seinem bisherigen Wirkungs¬

kreise als Professor entzogen und als Minister für die Gesetzrevision an
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die Stelle des Herrn von Kamptz gestellt. — In srühern Jahren hatte

er unserer Zeit allen Beruf zur Gesetzgebung abgesprochen, doch bewies

schon die Annahme der Berufung, daß Zeiten und Bewegungen, die

seitdem in's Land gekommen sind, seine Ansichten hierin geändert. Hatte

er sich doch im Staatsrathe bereits als einen Anhänger deS Fortschrit¬

tes bekundet, er soll unter andern einer der ersten gewesen sein, der für

die Eisenbahnen gesprochen. Die ihn genauer kannten fürchteten nicht,

daß er das Landrccht auf das alte römische Recht zurückführen werde,

eher besorgte man, daß er aus religiösen Ansichten manchen Vorschlägen

zum Beispiel im Ebercchtc, beistimmen dürfte, welche wie man meinte,

von der pictistischen Partei ausgehend, die bisherige Freiheit zu be¬

schränken droheten; denn schon als Lehrer erklärte er sich entschieden

gegen die Leichtigkeit mit der Ehen geschieden werden könnten, und hob

hervor, daß hierin die Sitte besser sei, als das Gesetz.

Dem General der Kavallerie v. Borstell schenkte der König in An¬

erkennung der im Befreiungskämpfe erworbenen großen Verdienste ein

Dotationskapital von hunderttausend Thalern.

Ein gleiches Geschenk ward im März 1842 der Familie von Kalk¬
reuth zu Theil für frühere dem Staate geleistete Dienste, zum Ankauf
von Gütern und Stiftung eines Fideikommißes.

Der König fährt häufig auf der Eijenbahn nach Potsdam und setzt

sich dann höchst pünktlich ein. Kürzlich aber hatte die Glocke bereits

das dritte Mal geläutet, und Se. Majestät sprach noch immer mit seinen

Begleitern. Die Beamten sind deßhalb höchst verlegen, Niemand wagt

eS, den König zu stören, und doch ist der sich kreuzenden Züge wegen,

Pünktlichkeit nöthig. Da läutet man zum vierten Male, doch der Kö¬

nig geht noch einige Schritte zurück und winkt mit seinem Stocke. Da
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kömmt ein altes Mütterchen, einen Korb auf dem Rücken, angekeucht,

um noch mitzufahren. Der König empfängt sie mit den Worten: Aber

Mütterchen, was zögert Sie, auf Sie werden sie nicht warten. Um

mich haben sie's schon mal gethan und zum vierten Mal geläutet!

Viel Aufsehen machte eine Verordnung, wonach Niemeyerö Rcli-

gionsbuch für höhere Klassen der Gelehrtenschulen, das feit 1314 bereits

in 17 Auflagen einer weiten Verbreitung sich erfreute, fernerhin beim

Unterricht nicht mehr benutzt werden soll. Der ehrwürdige Verfasser

dieses Buches, der Kanzler Niemeyer in Halle, galt im Leben als eine

Hauptstütze der Theologie.

Am 17. August 1342 verordnete das Kultusministerium, daß der

Religionsunterricht auf -Gymnasien künftig nur frommen Kandidaten

anvertrauet werde und im Fall man wegen dazu tauglicher Männer

in Verlegenheit sei, sollten sich die Schulvorstände an den Berliner

Prediger - Hilfsverein wenden, welcher, durch den Kultusminister ins

Leben gerufen, die Mittel besitzt, wodurch eingehenden Gesuchen, der

Art stets aufs Beste entsprochen werden könne.

Der König ertheilte mehren Ministem des türkischen Sultan den

rothen Adlerorden was bisher von Seite Preußens noch nie geschehen

war und somit ward die Frage entschieden, ob auch Nicht-Christen

solche Auszeichnungen empfangen könnten. — Kurz darauf kamen meh¬

rere türkische Officicre aus Constantinopel nach Berlin, um sich in den

Kriegswissenschaften auszubilden.
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Bei dem Manöver in Potsdam lernte man den König von einer
neuen Seite kennen, indem er sich als Feldherr zeigte und durch seinen
richtigen Blick und rasche Handlungsweise alle die überraschte, welche
ihn diesen Dingen entfremdet glaubten, weil er sich vom Kamaschen¬
dienst fern hielt.

An einem schönem Frühlingsmorgenging der König allein und im
schlichten Civil-Uebcrrocke unweit Sanssouci spatzieren und bemerkte
von fern eine Frau, welche auf den vor ihren Milchwagen gespannten
Esel eifrig losschlug. Er ging näher und fragte nach der Ursache ih¬
rer Heftigkeit. Mit Thräncn in den Augen antwortete die Frau: „Ach
Gott! Ich habe so große Eile mit meiner Milch, und nun will der
dumme Esel nicht fort. Bin ich nicht zur rechten Zeit in Potsdam, so ver¬
liere ich alle Kunden. Ich kenne aber seine Mucken schon; wenn ich
nur Jemanden hätte, der den Esel von vorn bei den Ohren saßt, und
ich prügle von hinten aus ihn — dann geht er schon." Der König
faßte ganz ernsthaft den Esel bei den Ohren, die Frau half nach, der
Esel kam in Trab und die vergnügte Milchfrau dankte dem unbekann¬
ten Helfer freundlichst.

Als der König von seinem Spaziergange heimkam, erzählte er seine
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Dienstleistung der Königin. Die hohe Frau schien sein Verfahren nicht

zu billigen, und äußerte: „Als Kronprinz lieber Fritz, ging das wohl;

aber als König" . „Liebes Kind," unterbrach sie lächelnd der

Monarch, „mein seliger Vater hat manchem Esel fortgeholfen."

Der Thiergarten war im Sommer 1341 vergrößert, um die Fasa¬

nerie zu erweitern und die Menagerie von der Pfaueninsel nach dem

Thiergarten zu bringen. Es wurden zu dem Behuf von dem an den

Thiergarten grenzenden Ackcrlandc für etwa 3V00V Thaler angekauft.

Um die Rinnsteine der Stadt Berlin durch fließendes Wasser zu spei¬

sen und zu reinigen, ein Project für das sich der König schon als

Kronprinz interessirte, ward auf seinen Befehl der Major Bayer nach

London und Paris gesendet, um die dortigen Wasserkünste zu studircn.

Gleichzeitig war auch vr. Julius mit dem Oberbaurath Busse in kö¬

niglichem Auftrag dahin gesendet um die Gefängnisse dort in baulicher,

statistischer und moralischer Hinsicht in Augenschein zu nehmen.

Den Professor Kugler unterstützte er auf seinen der Kunst gewidme¬

ten Reisen.

Dem Erfinder des Oelbilderdrucks Liepmann ward für die Ucberlas-

sung seines Geheimnisses eine lebenslängliche Pension von fünfhundert

Thalern bewilligt.

Im Lotteriewesen wurden sehr heilsame Aenderungen vorgenommen,

um das Lotteriespiel möglichst auf Personen der wohlhabenden Classen

zu beschränken.
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Die Art, wie der König Gneiscnau's Andenken ehrte, war wieder

einer der schönen königlichen Züge, die plötzlich wie Blitze hervorleuch¬

ten. DaS Publikum wußte nichts vorher davon, und wurde daher

in erfreulicher Weise überrascht, als die kolossale, mit dem Sockel acht

Fuß hohe Statue Gneisenau's aus Rauch's Atelier hervorging um

am Mausoleum des Feldhcrrn auf dem Familicngute Sommereschen¬

burg bei Helmstedt aufgestellt zu werden.

Auch sah man gleichzeitig eine auf Kosten Sr. Majestät angefertigte

kolossale Marmorbüste BlüchcrS, die an der Bober aufgestellt werden

soll. Die Ateliers der Künstler waren gefüllt mit Austrägen, die Ruf

und Geld verhießen.

Der bekannte Prediger Krummacher hielt in Berlin Gastpredigten und

hatte die Ehre, zur königlichen Tafel gezogen zu werden.
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Die Festtage in Breslau.

Die Abgeordneten auf den schlesischen Provinziallandtagen hatten nach¬
dem des Königs Erklärung über denselben Antrag der ostpreußischen
Stände bereits bekannt geworden, dennoch auch ihrerseits eine Petition
um rcichsständische Verfassungvorgeschlagen. Der König, welcher dar¬
in eine offene Opposition erblickte, hatte sich dahin erklärt, er werde
bei seinem Besuche der Stadt Breslau weder eine feierliche Einholung
noch irgend eine Festlichkeit von der Stadt annehmen. Doch ward dies
vom Könige später zurück genommen. Der Magistrat und die Stadt¬
verordneten setzten in einer Adresse vom 2. Juni 1841 an den König
auseinander, daß sie durch jenen Antrag nur ein ihnen verfassungs- und
gesetzmäßig zustehendes Recht ausgeübt hätten.

Das Antwortschreiben des Königs vom 22. Juni lautete also: Wenn
der Magistrat und die Stadtverordnetenversammlung zu Breslau in
ihrer Eingabe vom 2. d. M. sich auf die gesetzliche Zulässigkeit der in
Bezug genommenen, auf dem Provinzial-Landtage angebrachten Pe¬
tition zur Rechtfertigung derselben berufen, so hätten sie dies nicht nö-
thig gehabt, da ihre Befugniß ihnen nicht bestritten worden ist; es
steht derselben aber Meine Befugniß gegenüber, Mich gegen Meine Un-
terthanen über Geist und Tendenz der von ihnen auf verfassungsmäßi¬
gem Wege ausgesprochenenBitten wohlgefällig oder mißfällig zu äu-
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ßcrn, und zum letztem hat Ihr Antrag Mir, nachdem ich Mich über
den Gegenstand desselben bestimmt genug ausgesprochen, Anlaß gege¬
ben. Ich weiß übrigens sehr wohl den Mißgriff des städtischen Vor¬
standes von dem Mir wohlbekannten lautern, treuen und ergebenen
Sinn der Breslauer Einwohnerschaftzu trennen, und habe es deshalb
sehr bedauert, daß wider Meine Absicht die Eröffnung, welche nur dem
Magistrate und den Stadtverordnetenmitgetheilt werden sollte, eine
für die gesammte Bürgerschaft schmerzlicheOeffentlichkeit erhalten hat."

Am zweiten September äußerte sich der König bei der Audienz der
Brcslauer Deputirten in Licgnitz, nachdem er die Einladung der Stadt
zu einem Dejeuner angenommen, daß seinen Wünschen nur entgegen
gekommen würde und daß er sich freue, alte Bekannte wieder zu finden
und neue Bekanntschaftenzu machen.

Am dreizehnten September zog der König mit seinör Gemahlin in
Breslau nach vorher abgehaltenem Manoeuvrc ein. Es war dicS ein
Doppclfcst, in dem zugleich die Säkularfeier der preußischen Herrschaft
über Schlesien mit gefeiert wurde.

Es sollen hier nicht die Empfangsfeierlichkeitenund die Trachten
und Zeichen der achtundzwanzigGewerkschaften beschrieben werden, ob¬
gleich diese sehr hübsch waren und den König zu dem Wunsche Ver¬
anlassung gaben, die Embleme noch einmal in der Nähe zu sehen, dagegen
möge ein landwirthschastlicher Aufzug hier eine Stelle finden, der am
folgenden Tage nach einem Pferderennen veranstaltet wurde, und von
welchem der König erklärte, daß er Achnliches noch nicht gesehen habe.

Die Beschreibung,hier etwas abgekürzt, rührt von Herrn Ladislaus
Tarnowski her.

Der Ackerbau, daö Treiben des Landmanns vom Erwachen deS Früh¬
lings bis zum Absterben der Vegetation ward hier sinnbildlich darge¬
stellt. Eine weiße Fahne mit goldener Strahlensonne und der Umschrift



12

0r» et ladors (bete und arbeite) eröffnete den Zug der Ackerbauer,
welcher aus vier Plcßncr Bäuerinnen mit Zichhaken, vier Pleßner
Bauern mit Düngergabeln,Landleuten mit Frühjahrserzeugnisscn und
Grabeisen, einem Fuder Heu von vier überaus großen, an den Hör¬
nern vergoldeten Ochsen gezogen, und aus Leuten bestand, welche Wie-
senbaugeräthschaftcn und Feldfrüchtealler Art trugen, gefolgt von Pfer¬
den, die eine Hcuraffmaschine,einen Wicscnwagen und dergleichen zo¬
gen. Diese Abtheilung bildete den Frühling, wogegen der Sommer und
Herbst durch den mit allen Getreidesortenbeladenen, von Mähern und
Schnittern umringten Erntewagen,durch Pflug, Egge u. s. w. rcprä-
sentirt wurde.

Auserlesene Eremplare von Zug- und Mastvieh mit seinen national
gekleideten Aufschern bildeten den nächsten Zug. Hier gab es manches
höchst ausgezeichnete Stück so vorzügliche Kühe, Schweizerrape, scinst-
wollige Schafe von der Größe großer Kälber, einen schneeweißen Zie¬
genbock mit langen Seidenzotten und dergleichen mehr; unter den Bau¬
erpferden gab es Prachtthiere, welche den Pferden von edelster Ra?e
gleichkamen. Unter den Landleuten, welche die Thiere führten und be¬
gleiteten fielen besonders die Kamenzer Bäuerinnen mit ihren Gold-
und Silberkappen und die romantisch gekleideten Hirten, vortheilhaft
ins Auge, die auf selbstgefertigten Schalmeien eine gut einstudirte Hir¬
tenmusik blasend den Zug schloffen.

Hierauf folgte der Erntekranz, eine kolossale Krone, aus allen Ge-
trcideartcn geflochten und mit Blumen und Gold durchwebt, auf einem
zierlichen Wagen. Voran schritten Musikanten und die Vorschneider
oder Vormäher in altdeutscher Tracht. Hinter dem Wagen schritt ein
ländliches Brautpaar. Die Tracht der begleitenden Mädchen war zum
Theil tyrolisch.

Weiter folgten der Runkelrübenbau und die Rübenzuckerfabrikation.
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Eine baumlange künstliche Runkelrübe,die von drei Männern kaum
umklammertwerden konnte eröffnete den Zug. Dann kam ein Rübcn-
scld, von vier Ochsen gezogen und von Feldarbeitcrn mit ihren Geräth-
schaften umgeben. An diese schloß sich die Zuckerfabrik, eine Dampf¬
maschine mit allen nöthigcn Apparaten. Nichts war übergangen. Hin-
ten folgten auf einem niedrigen Wagen die Resultate aller dieser Be¬
strebungen, nämlich feine, pyramidalisch aufgestellte Rübenzuckerhüte,
durch einen glänzend weißen Krystallzuckertempel mit Säulen und Schnör-
keleien verziert, gekrönt.

Nun folgte der Flachs- und Leinwandhandel, hinter welchem auf
einem Wagen ein segelfertiges Schiff mit Leinsamen, Flachs und Lein¬
wand. Die Ballen mit Hamburg, London, Ncw-Pork ic. gezeichnet
deuteten den Handel nach dort an.

Dann folgte das Forst- und Jagdweseii, vom Prinzen Biron-Kur-
land und dem Fürsten Hatzfeld unternommen. Voran die riesenhaften
Stämme einer Kiefer und einer Fichte aus den Forsten von Trachen-
berg, von Holzschlägernin ihren Pelzen und mit Arten auf den Schul¬
tern, begleitet. Die Fichte wie die Kiefer von sechszehn Pferden gezo¬
gen, hatte eine Länge von hundertvier Fuß und ein Alter von gegen
zweihundert Jahren. Dann Jäger zu Pferde mit Hüfthörncrnund
Meute geleiteten einen Wagen mit den Gegenständen und Gerätschaf¬
ten der Niedern Jagd, andere Jägerburschcn einen solchen, die hohe
Jagd darstellend, und unter Anderm mit einem gewaltigen Eber bela¬
den, der erst am zehnten September in den Trachenberge Wäldern vom
Fürsten Hatzfeld eigenhändig war erlegt worden. — Nun folgte die
Wasfcrjagd und der Entenfang.

Dann der schlesische Bergbau. Den Zug schloß eine Dampfma¬
schine, wie sie der Hüttenbetrieb erfordert, und ein ungeheurerDampf¬
kessel auS der Eisengießerei.
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Alle diese Aufzüge bewegten sich rings um die Rennbahn und nah¬
men den Raum einer halben Stunde WegcS ein.

Am Abend dieses Tages gab die Ritterschaft dem Königspaar in
einer dazu erbaueten Festhalle, welche an zwanzigtauscnd Thaler gekostet
haben soll, einen Ball, an dem an drittehalb tausend Gäste Theil nahmen.

Am Tage darauf veranstaltete die Stadt ein Dejeuner an dem acht¬
hundert Personen Theil nahmen.

Der Verein der Freiwilligen in Breslau hatte durch den Kriegsmi¬
nister General von Boyen die Erlaubniß des Königs erlangt, sich dem¬
selben vorstellen zu dürfen, und Seine Majestät hatte befohlen, daß sie
sich am vierzehntenSeptember nach dem Diner im Schlosse einfinden
sollten. Um vier Uhr begaben sich dieselben, hundert an der Zahl, vom
Rathhause, wo man sich versammelthatte, den Stab voran, die übri¬
gen zu dreien, an der Hauptwache vorüber, welche inS Gewehr trat,
ins Schloß. Nachdem die Tafel aufgehoben war, führte der Regie-
rungs-Präsident Graf von Pückler, Chef der schlesischen Freiwilligen,
sie in den Saal. Bald erschien der König mit seiner einnehmenden Huld
und Freundlichkeit.

Nachdem der König einige Fragen an den Stadtgerichts-Dircctor
Behrends gerichtet hatte und in die Mitte des Halbkreises getreten war,
ergriff der Kamerad Berndt das Wort und äußerte:

Wie hochbeglückt sich die Kameraden fühlten, vor Seiner Majestät
zu stehen und Ihm ihre Huldigungen darzubringen; daß sie zum Theil
auf eben dieser Stelle dem Vater Seiner Majestät den Schwur der
Treue geleistet, den so Mancher mit seinem Herzblut besiegelt habe;
jetzt ständen sie vor dem Sohne mit derselben Begeisterung der Jugend,
welche sie zum Kampf geführt, und erneuerten ihr Gelübde.
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Wenn auch ihr Haar erbleicht, so würden sie, dem Sohne ihre Söhne

bringen, damit sie alle ständen wie ein Mann, wenn das Vaterland

bedroht würde, und auch sie würden noch mit demselben Geiste neben

ihren Söhnen fechten, wenn es Roth thun sollte.

Der König sichtlich von diesen einfachen Worten ergriffen, erwiederte

mit der herablassendsten Huld und mit herzlichen Worten:

„Ich weiß es, daß der kräftige vaterländische Geist, welchen die Frei¬

willigen pflegen und erhalten, auch hier zu Lande noch zu Hause ist,

„Dieser Geist ist in Europa bekannt und hat hauptsächlich dazu beige¬

wagen, daß im Herbste des vorigen Jahres der Friede erhalten ward;

„in der Fortdauer desselben finde ich die Bürgschaft, daß derselbe nicht

„so leicht gestört werden wird."

Nach einer kurzen Pause fuhr der König mit sichtbar erhöhter Rüh¬

rung fort:

„Ich erkenne auch die Liebe und Treue, welche die Freiwilligen Mei-

„nem verewigten Vater gelobt und bewiesen'haben. Die erneuerten

„Ausdrücke dieser Empfindungen sind meinem Herzen um so theurer,

„als sie zugleich die Fortdauer des Andenkens an Meinen Vater be-

„kunden. Ich selbst habe öfters in jener Zeit hier an Seiner Seite

„gestanden, wenn er die Freiwilligen empfing."

Der König, der diese letzten Worte schon mit einer weichen, von tie¬

fer Rührung schwankenden Stimme gesprochen, wollte weiter reden,

vermochte es aber vor innerer Bewegung nicht. So stand er, das

Taschentuch sich vor den Augen haltend, in-dem Kreise seiner Treuer¬

gebenen schweigend da, und der feierliche Augenblick ward von Allen

tief empfunden! —

Allmählig gewann Seine Majestät wieder Fassung und sagte mit

unverkennbarer Anstrengung:

„Ich bin kein Redekünstler und finde keine Worte mehr für meine
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Gefühle, doch was ich fühle, empfinden Sie mit mir. — Der König

fchwieg. Der Kamerad Berndt belheuerte nochmals: Daß dieser Geist,

diese hingebende Treue nimmermehr wanken könne noch werde, und for¬

derte jetzt die Freiwilligen aus, den Schwur, den sie damals dem Vater

geleistet, dem Sohne zu erneuen, indem er mit aufgehobener Rechten rief:

Nicht wahr Kameraden, ihr ruft mit mir: „Gott und dem Kö¬

nige treu!"

und Alle, mächtig bewegt, wiederholten den Schwur und deS Schwu-

reS Zeichen.

Der König erwiederte:

Ich danke Ihnen, meine Herren, daß Sie zu mir kamen. Es hat

mir Freude gemacht, Sie zu sehen, Ich werde diese Stunde in mei¬

ner Erinnerung bewahren. Leben Sie wohl!

Dann sich freundlich gegen den Halbkreis verneigend, drückte er dem

Sprecher die Hand und schied, von seinem Adjutanten gefolgt.

Die alten Krieger aber fielen einander tiefbewegten Herzens in die

Arme, drückten sich stumm die Hände und verließen, beglückt von dieser

feierlich erhabenen Stunde, den Saal. Der tiefe Eindruck derselben

wird wohl bis zu ihrem Lebens-Ende bei ihnen nicht erlöschen.

Die Festtage in Breslau haben für die Hoffnungen der Zukunft ein

wichtiges Ergcbniß herbeigeführt. Mitten in dem Enthusiasmus er¬

blickte man doch einzelne Zeichen jener großen Zcitfrage, um derent¬

willen Breslau den königlichen Zorn verschuldet und selbst bei dem Auf¬

zuge kamen einige Andeutungen vor. So trugen die Böttcher ein Faß

mit der Aufschrift:

Die Hoffnung bleibt unS unbenommen

Was jetzt nicht ist, kann später kommen.
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Auch bei der Erleuchtung und in den Anreden fanden sich einige

Zeichen der unvergessenen Hauptsrage, wie denn ein Thcil der Ein¬

wohner überhaupt noch mancherlei Hoffnungen bewahrte, so daß der

König, wohl um alle Irrungen zu beseitigen^, sich bei dem Feste der

Bürgerschaft klar und unumwunden aussprach:

»Ich bedauere, daß eine finstere Wolke an unserm Horizonte herauf¬

gezogen war, aber ich freue mich, daß sie wieder verschwunden ist. Jehl

ist AlleS vergessen. Ich thue niemals etwas halb und spreche offen,

wie ich es liebe, wenn man mir offen entgegen kommt. Was mir eine

fünf und zwanzig jährige Erfahrung als unzweckmäßig gezeigt hat,

kann ich nicht geben, und lasse es mir durch keine Macht der Erde ab¬

zwingen. "

Eine solche feste Erklärung mußte denn auch die stärksten Illusionen

beseitigen und ließ keinen Zweifel mehr übrig.

Am sechzehnten September fand eine Zusammenkunst des Königs

mit dem Kaiser von Rußland in Warschau statt. — Auf der Rückkehr

von dort besuchte der König in Kalisch das Denkmal, welches zur Erin¬

nerung an die Jahre 1313 und 1835 errichtet ist. Der General Berg

las in deutscher Uebersetzung die in russischer Sprache auf dem Denk¬

male befindlichen Inschriften vor. Nach Vorlesung der letzten, welche

so lautet: »Der Allmächtige segne die Allianz und Freundschaft zwischen

Rußland und Preußen zum Frieden und Gedeiheil beider Nationen und

zum Schrecken ihrer gemeinsamen Feinde" schritt der König rasch die

Stufen deS Denkmals hinan und schrieb mit dem Finger: „Amen"!

unter die Inschrift.

M

zi Buch »om Ainlgt. s
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Professor Schönlein ward zum wirklichen Geheimen- Ober-Medizinal-

rath und zum ersten Leibarzt, für letztere Stelle mit einem Gehalt von

eintausend sechshundert Thalern ernannt. So ward dieser berühmte

Arzt Chef des Medizinalwesenö in Preußen.

Die Erleichterung der Presse durch das Circular vom vierundzwanzig¬

sten December 1341 ward mit der freudigsten Theilnahme aufgenommen:

„Zur Herbeiführung einer größeren Gleichförmigkeit bei Ausübung der

Ccnsur, und um schon jetzt die Presse von unstatthaften Beschränkun¬

gen zu befreien, haben Seine Majestät der König jeden ungebührlichen

Zwang der schriftstellerischen Thätigkeit ausdrücklich zu mißbilligen und

unter Anerkennung des Werthes und des Bedürfnisses einer freimürhi-

gcn und anständigen Publicität uns zu ermächtigen geruht, die Censo-

ren zur angemessenen Beachtung des Artikels zwei des Censur-Edikts

vom 18. October 1819 von Neuem anzuweisen.

Nach diesem Gesetze soll die Censur keine ernsthafte und bescheidene

Untersuchung der Wahrheit hindern, noch den Schriftstellern ungebühr¬

lichen Zwang auflegen, noch den freien Verkehr des Buchhandels hem¬

men Der Censor kann eine freimüthige Besprechung auch der

innern Landes-Angelegenheiten sehr wohl gestatten

Wenn Manche darin auch nur eine Illusion erblicken wollten: ein

schöner Moment ist es doch, wenn ein König so zu seinem Volke spricht,

ihm voranschreitend und es auffordernd zur Freiheit und zum Bessern.

Diese Censurverordnung durfte als eine wohlthätige Beschwichtigung

auf das Debitverbot des gesammten Verlages der Buchhandlung Hoff¬

mann und Campe im Hamburg angesehen werden, welches dann auch

vom Könige wieder aufgehoben wurde, nachdem die Handlung bei dem

großen Brande mit verunglückte.
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Jerusalem.
Im Verein mit England stiftete der König ein evangelischesBis¬

thum zu Jerusalem und bestimmte dazu ein Kapital von sunfzehntau-
send Psund Sterling, das sind hunderttausendThaler. Das ganze Un¬
ternehmen galt zunächst derBekehrung der Juden in Palästina. Der
Bischof vr. Alexander, den man dorthin sandte, ist ein zum Christen-
thum übergetretener Jude.

Dem ungeachtet erklärte kurz darauf die englische Regierung, daß sie
zur Errichtung dieses Bisthums nichts hergeben könne, weil im eige¬
nen Lande viel zu große Noch herrsche und Hilfe erforderlich sei, als
daß sie an die Dolirung eines Bischofs in Syrien denken könne. Auch
zeigte sich die türkische Regierung nicht geneigt, das Erbauen einer eng¬
lischen Kirche in Jerusalem zu erlauben.

Zur Errichtung eines Hospitales für ' hülföbedürstige evangelische
Reisende und zur Stiftung einer evangelischen Schule in Jerusalem
ward eine Kirchen-Collecte durch die ganze Monarchie angeordnet.

Um der evangelischen Kirche in der Türkei die Anerkennung zu be¬
wirken, welche die griechische und lateinische Kirche daselbst genießt, be¬
nutzte der König seinen Einfluß und scheuete nicht äußerst bedeutende
Opfer auS seiner Dispositions-Kasse.

Zwei Berliner Geistliche wurden nach London gesandt um zu erfor¬
schen, waS von den kirchlichen Einrichtungen daselbst unter ähnlichen
Verhältnissen in Berlin mit Nutzen in Anwendunggebracht werden
könne.

2»
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Gegen den Professor Hoffmann von Fallersleben in Breslau ward

auf den Grund mehrerer seiner unpolitischen Lieder, ein criminelles Ver¬

fahren eingeleitet, indem man darin Aufregung zur Unzufriedenheit und

zum Haß gegen die Regierung nachwies.

Doch fuhr derselbe noch in demselben Jahre wieder in seinen Vor¬

lesungen dort fort bis später seine Entlassung erfolgte.

Dem Mitgliede der Badischen Depulirtenkammer, Professor Welcker

hatte man bei seiner Anwesenheit in Berlin am achtundzwanzigsten

September eine Serenade gebracht. Die Theilnehmer wurden vom

Polizei-Präsidio über ihre Absicht dabei vernommen und mußten einen

Revers ausstellen, daß sie weder einen politischen Zweck, noch eine Be¬

leidigung des Königs im Sinne gehabt, sondern nur dem fremden

Professor eine Ehre hätten erweisen wollen.



Reife nach London.

Am sechzehnten Januar 1342 trat der König in Folge einer Ein¬

ladung der Königin Victoria zur Uebernahme einer Pathenstclle bei der
Taufe des Prinzen von Wales eine Reise nach England an.

Schon als neunzehnjähriger Jüngling war der König mit seinem
Vater und dem Kaiser Alexander und Blücher zum Besuch in London
gewesen.

Als der König zunächst durch den englischen Gesandten am Preußi¬
schen Hofe eingeladen worden, lehnte er es ab, doch die Königin von
England schrieb hierauf eigenhändig an den König, und die Einladung
einer Dame vermochte der ritterliche König nicht auszuschlagen.

Dem Vernehmen nach wurden die Kosten dieser Reise des Königs
auf eine Million Thaler bestimmt.

Die Geschenke, welche der König wählte, waren überaus kostbar und
gaben schon vorher dem Publikum einen erwünschtenStoff zur Unter¬
haltung und Uebertreibung; so eine überaus kostbare Kinderklappervom
Hof-Juwelier Hossauer in Berlin gefertigt; die Porzellan-Fabrik
lieferte ihre kostbarsten Kunsterzeugnisse.

Man schlug diese Geschenke zu achtzig bis neunzigtausend Thalern an.
Die Reise ging über Magdeburg und Cöln. Nirgend hielt sich der
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König auf. Obgleich er als Graf von Zollern reiste, kümmerte sich doch
das Volk nicht darum und begrüßte in lauter Freude seinen König.

Die Nacht, welche der König in Ostende zubrachte, berechnete der
Wirth nebst Frühstück mit fünftausend Franken, eine Unverschämtheit,
die wohl nicht leicht ihres gleichen haben dürfte.

Am zweiundzwauzigstcn traf der König glücklich auf britlischcm Boden
ein. Gleich nach der Ankunft des Dampfschiffes bei Woolwich begab
sich der älteste dienstthucnde Offizier nebst mchrern andern Offizieren
an Bord, um den König zu begrüßen- - An mehreren Punkten wurden
die preußischen Fahnen ausgezogen und mit allen Glocken geläutet.
Die Kricgömusikspielte die englischen Volksmelodiccn und die Hafen¬
arbeiter ließen ein lautes Hurrah erschallen. Der König stand auf dem
Verdeck und grüßte wiederholt. Er war über die Vorkehrungen zu sei¬
nem Empfange hoch erfreuet und schien von der Reise nicht im Min¬
desten angegriffen. Er trug Civilkleidungund war in einen faltigen
Mantel gehüllt.

Der Ptinz Albert ebenfalls in Civilkleidung und der Herzog von
Wellington in der Uniform eines Feldmarschalls in preußischen Dien¬
sten, nebst den Jnsignicn des schwarzen Adler-Ordens,hatten seiner trotz
der schneidenden Kälte schon lange am Landungsplatzegewartet.

Als der König an's Land stieg, erblickte er zuerst den Prinzen, dem
er mit den Worten: „Ah, mein lieber Prinz Albert!" die Hand drückte.

Nun erst wurde er den Herzog von Wellington gewahr, dem er die
Hand schüttelte, indem er sagte: „Mein lieber Herzog, wie erfreulich,
wie entzückend ist dieses Zusammentreffen!"

Nun ertönte eine Salve aus allen Feuerschlündcn und an zehntau¬
send Stimmen hießen den König willkommen. Auf dem ganzen Wege
wiederholte sich das Hurrahgeschrei. Ungeachtet heftiger Regengüsse
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und des Schneegestöbers waren überall die Straßen und Häuser mit

Menschen angefüllt.

Erst um halb sechs Uhr gelangte er nach Windsor, das für seinen

Aufenthalt auf das kostbarste eingerichtet worden.

Gleich am Eingänge ward er von der Königin und mehrern den

höchsten Hofbeamten empfangen. Nach einer kurzen Unterredung mit

der Königin zog er sich in seine Gemächer auf der Nordseite des Pala¬

stes zurück. — Am Diner nahm außer dem Gefolge des Königs und

dem Hofpersonale nur der preußische Gesandte, Ritter Bunsen, Theil.

Am folgenden Morgen, es war ein Sonntag, ging der König bald

nach neun Uhr mit der Königin und dem Prinzen Albert auf der Ter¬

rasse spazieren. Später wohnte er dem Gottesdienste in der Kapelle des

Pallastes bei.

Am fünfundzwanzigsten fand die Taufe statt. Der König hatte dem

Prinzen von Wales einen kostbaren gestickten Sammtmantel mit dem

schwarzen Adler-Orden zum Geschenk gemacht, der bei der Taufe ge¬

tragen wurde. — Das Tauswasser war aus dem Jordan geschöpft und

zu diesem Besuch eigens nach England gebracht und der Königin Vic¬

toria dargeboten worden.

Der König trug die neue scharlachrotste Uniform der Offiziere des

Garde-du-Corps mit silbernen Epauletten.

Als der Erzbischof sich an die Pathcn wandte, richtete er an sie fol¬

gende in der englischen Liturgie vorgeschriebene Frage: „Entsagst du

im Namen dieses Kindes dem Teufel und allen seinem Werken, dem

eitlen Pomp und Ruhm dieser Welt, nebst allen ihren fündlichen Be¬

gierden und den Gelüsten des Fleisches, so daß du ihnen nicht folgen

und von ihnen dich nicht leiten lassen wirst?" Der König antwortete

mit Nachdruck und in durchaus brittischem Accent: „Ich entsage ihnen

allen." Eben so erwiederte der König Namens sämmtlicher Taucha-
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then, auf die Frage wie das Kind heißen solle: „Wir nennen eS Al¬

bert Eduard. ' >5: ->! n "V

Nach der Taufe kehrten die hohen Herrschaften nach dem Schlosse

zurück, wo ein Ordenskapitcl abgehalten wurde. Nachdem die Königin

im StaatSsaal Platz genommen und alle Ritter sich eingefunden, ward

der König zuin Ordensritter erwählt.

Der König wurde zwischen zwei Rittern eingeführt; alle Ritter stan¬

den auf, worauf der König sich in einen Staatssessel rechts von der

Königin setzte. Die Königin zeigte ihm hierauf seine Erwählung an;

der Wappenkönig überreichte das Hosenband knieend der Königin, wel¬

che dasselbe, von zwei der ältesten Ritter unterstützt, um das linke

Bein ihres hohen GasteS schnallte. Unter gleichen Formalitäten wur¬

den hierauf Band und Collier dem Könige über die linke Schulter ge¬

heftet.

Nach seiner Rückkehr verlieh der König der Königin Victoria und

dem Prinzen Albert den schwarzen Adler-Orden.

Bei dem Feste in der St. Georg's Halle war Alles beisammen, was

die brittische Krone an Raritäten auszuweisen hat, so das in Scringapatam

erbeutete Tigcrhaupt, daS sogenannte Tower Salzfaß, das ans einem Juwel

gearbeitet ist; eine goldene Schüssel zum Werthe von zehntausend Gui¬

neas, die aus den vielen Schnupftabaksdosen Georgs IV. gefertigt

wurde; eine Trinkschaale aus einem Smaragd und eine andere aus

einer Nautilus-Schale, die man für ein Werk Benvcnuto Ccllini's

hält. Die Ausschmückung der Gemächer war bewunderungswürdig —

Am Diner nahmen hundertundvierzig Personen Theil; jedem Gaste wartete

ein eigener Bedienter in königlicher Livree auf.

Die Königin Victoria wurde vom Könige zu Tisch geführt.

Um zehn Uhr begann daS Conzert in der Waterloo Gallerie, wo

lauter deutsche Musikstücke aufgeführt wurden. Hier war auch der un-
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geheure Taufkuchcn aufgestellt, welcher mit seinen Zierrathen etwa vier
Fuß hoch war und etwa dreißig Zoll im Durchschnitthatte.

Am siebenundzwanzigsten Januar, wo der König sich vom Schloß Wind-
sor nach London begeben hatte, überreichte der Lord-Mayor dem Könige
eine Adresse der City, an deren Schlüsse es heißt:

„Erlauben Sic uns, Sire, unsre ernstlichen Wünsche auszusprechen,
daß Eure Majestät Anwesenheit in diesem Lande dahin zielen möge,
eine Freundschaft und Allianz zu vermehren und zu verewigen, die für
das protestantische Interesse so wichtig und im hohen Grade geeignet
sind, die Freiheiten und die Wohlfahrt der preußischen wie der britti-
schen Nation zu fördern."

Der König verlas folgende Antwort:
„Lord-Mayor und Gentleman! Nehmen Sic Meinen wärmsten

Dank für Ihre Theilnahmc an Meinem Eintreffen in diesem Lande.
Ich habe mit besonderem Wohlgefallen die Gelegenheit wahrgenommen,
welche die gütige Einladung der Königin Mir gewährt, die hohe Ach¬
tung und aufrichtige Freundschaftzu bezeugen, welche Ich für Ihre mit
Recht geliebte Monarchin empfinde, um einer der Pathen bei dem
Königlichen Kinde zu seyn, für welches Ich Gottes Segen erflehe. ES
wird mir zu hoher Befriedigung gereichen, wenn mein Besuch in diesem
Lande dazu beitragen sollte, die freundschaftlichen Verhältnisse, welche
zwischen beiden Ländern so glücklich bestehen, zu vermehren und zu ver¬
ewigen — Verhältnisse von so hoher Wichtigkeit für die Aufrechthal¬
tung und Entwickelungaller Segnungen des Friedens und für die För¬
derung der Civilisation, die aus christlicher Frömmigkeitund Tugend be¬
gründet ist. Es freut Mich, diese Gelegenheit wahrzunehmen,um Meine
Gesinnungen gegen den Lord-Mayor, die Aldermänner und die City
von London zu äußern."
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Auch dic in London ansässigen preußischen Kaufleute überreichtendem
Könige eine.Adresse;worin eS heißt:

„Wir Eingebornc der preußischen Staaten, gegenwärtig im vereinig¬
ten Königreiche von Großbrittannienund Irland ansässige Kauflcute
und Andern des Scehandels und der Schiffahrt Beflissenen, nehmen die
freudige Veranlassung wahr, welche Ew. Majestät in unsere Mitte
führte. Mit Frcimuth und aufrichtiger Treue benutzen wir die Erlaub¬
nis Ewr. Majestät unser Willkommen und unsre Huldigung darzubrin¬
gen. Ein großes und ein freies Volk kommt Jhro Majestät mit Ge¬
sinnungen der Verehrung und des Vertrauensentgegen, und alle Her¬
zen werden weit, voll des Glaubens und der Hoffnung, daß ein reicher
Segen Gottes auf diesem Königlichen Besuche ruhen werde.

Wenn es wahr ist, daß die öffentliche Meinung der Zeitgenossen
im Auslände das Urtheil der Nachwelt „vorschattet",dann wird die
Geschichte Großes verkünden von einem Fürsten, welcher sein Zeitalter
verstand, und dic Bedürfnisse des Vaterlandes mit demselben in Ein¬
klang zu bringen suchte. Unbefangen, auf dem bescheidenen Stand¬
punkte, den wir einnehmen, glauben wir in Jhro Majestät ein Werkzeug
der Vorsehung zu erkennen, mächtig und willig, die Fähigkeiten der
Ihnen anvertrauten Völkerschaften zu reifen, um sie der Entwickclnng
weiser Verbesserungen (geschichtlich auf angestammte Rechte gegründet)
entgegen zu führen, damit ein jeder Einzelne, nach Maaßgabe der ihm
verliehenen Kräfte, seinen Platz finde, im Lehr-, Wehr- und Nährstand,
und im freien Kreise, mit Nutzen für das Gesammtwohl wirken zu
können, beschützt zugleich und beschränkt nur durch Gesetze, welche er
selbst berathcn, wie vor ihm seine Urväter. . ."
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Bei dem Dejeuner, welches der Herzog von Süsser zu Ehren des
Königs veranstaltet hatte, brachte der König folgenden Toast auf die
Königin Viktoria aus:

„Ich erhebe mich, um die Gesundheit der erlauchtesten, der liebens¬
würdigsten, der größten Frau auszubringen;am erlauchtesten durch die
„Vorfahren, am liebenswürdigsten durch die ibrem 'Herzen von Gott
„verliehenen Eigenschaften,am größten durch ihre Nation, — auf das
„Wohl der Königin, Gott segne Sie!"

Nach jedem Toaste blies ein Pfeifer schottische Melodiecn und mar-
schirte dabei, in einen reich mit Gold gestickten seidenen Talar geklei¬
det, ringS um den Tisch. — Als der König vom Tische aufstand, ging
dieser Dudelsackpfeifer vor ihm her und blies das Lied: „Die Eamp-
bellö kommen."

Im Oberhause sprach der weltbekannte edle Lord Brouqham mit- gro¬
ßer Begeisterung über den Besuch des Königs von Preußen und sagte
unter Anderem:

„ES gibt jetzt nichts in ganz Europa, ja, ich glaube, es hat nie¬
mals auf irgend einem Throne Europas einen menschenfreundlicheren,
wohlwollender gesinnten Fürsten gegeben, einen Fürsten von so groß¬
artigen und freisinnigen Gesinnungen, einen Fürsten, so allgemein ge¬
liebt von seinem Volke, so allgemein geachtet im Auslande, und von
dem man wohl sagen kann, daß er nur desto mehr geliebt und geachtet
wird, je besser man ihn kennen lernt."

Der König besuchte das Eton-College und erkundigte sich nach
Allem auf das Genaueste; die Paulskirche, den zoologischen Garten
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im RcgentSparkdie National-Galerie, den Tunnel unter der Themse,
den Tower und wohnte der Eröffnung der Parlaments bei.

Auch dem Mustcrgefängniß auf Kopenhagen-Fieldö widmete er seine
Aufmerksamkeit.Diese Anstalt schien ihm besonders zu gefallen, und
er bemerkte gegen den General-Inspektor: „Was ist dies London für
ein außerordentlicher Play! Ich glaube in eine neue Welt gerathen zu sein!"

Der Monarch nahm Alles aufs Genaueste in Augenschein und schien
mit dem neuen System aufs Vollkommenste vertraut.

Von da fuhr er nach dem Gefängnissezu Newgate, wo die bekannte
Quäkcrin Mrß. Fry ihm als Führer diente, die er besonders fragte,
ob für den religiösen Unterricht der Gefangenen hinlänglich gesorgt sei.
Mrs. Fry las den Gefangenen zwei Kapitel aus einer von ihr selbst
verfaßten religiösen Schrift vor, darauf folgte ein Psalm und dann
kniete Mrs. Fry nieder, welchem Beispiele der König augenblicklich folgte.
Sie sprach hierauf ein ertemporirtes Gebet, und es war ein ergreifender
Anblick den Monarchen einer großen Nation nebst so vielen ausgezeich¬
neten Männern beider Staaten im Vereine mit Denen, die das Laster
zu Bewohnern eines Kerkers gemacht, den gemeinsamen Schöpfer an¬
beten zu sehen. Der Gottesdienst schloß mit einer Hcrabrufung des
himmlischenSegens auf diesen christlichen Monarchen, seine geliebte
Gemahlin und sein Land.

Nach dem Gottesdienste nahm der König den Arm der Mrs. Fry
und fuhr mit derselben nach ihrer Wohnung um ein Frühstück bei ihr
einzunehmen. — Sie war früher und auch später wieder in Berlin und
hielt ihre Vorträge im Horel de Russie, wo der ConsistorialrathTholuck
den Dollmctscher machte.

Man bewunderte vielfach den geläufigen Ausdruck des Königs in der
englischen Sprache. Als der König im'Tunnel unten an der Treppe
ankam, wo man die volle Aussicht des Riesengewölbesgenießt, rief er
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überrascht aus: „Wie schön das ist!" und drückte dem Ingenieur Bru¬

nei im Wciterschreiten wicderholentlich die Hand. Nach einer kurzen

Pause sagte er zum Ingenieur: „dies übertrifft Alles, was ich davon

gehört hatte. Ich hielt die Berichte für übertrieben; jetzt aber sehe ich,

daß sie hinter der Wirklichkeit zurückbleiben. Wie viel Wasser ist jetzt

über uns?,, Der Ingenieur antwortete: 30 bis 36 Fuß zur Zeit der

HscheniFluthP'ul'rl! 'Ulm sid- 'jffick/iMwü

Bei Betrachtung einiger anderen englischen Einrichtungen hatte der

König ausgerufen:

„Ich kann nicht sagen, wie mich das Alles ergreift."
—^— ,

Am vierten Februar verließ der König in Begleitung des Prinzen

Albert und der Coburger Prinzen den Buckingham-Pallast. Die

Volksmenge begrüßte ihn mit Enthusiasmus. Nachmittags schiffte er

sich unter dem Donner der Kanonen ein, nachdem er den Prinzen Al¬

bert umarmt und den Herzögen von Cambridge, Wellington und Bucc-

leuch die Hand gedrückt hatte. Unter die Armen zu Windsor ließ der

König hundert Pfund Sterling vcrtheilcn. Der Society os FriendS

of Forcignerö in Distress gab er fünfhundert Pfund, an das Hospi¬

talschiff Dreadnought hundert Pfund, an die deutsch katholische Kirche

hundert Pfund, an die sogenannte Hamburger Kirche fünfzig Pfund.

Ueberhaupt wurde die Freigebigkeit des Monarchen als sehr glänzend

bezeichnet.

Der Königin und dem Prinzen Albert wurden sechs prächtige Vasen

vom feinsten Porzellan sechs Fuß hoch und mit den reichsten Verzierun¬

gen und ausgezeichneten Gemälden übergeben. Die verschiedenen Geschenke

trafen in achtzehn Kisten ein und waren in Antwerpen für hunderttausend

Francs Hevficherkn zuumi MoT mmd für, nzchiwsß
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Die drei höchsten Beamten der königlichen Hofhaltungund noch ei-
nige andre Personen, empfingen goldene Tabatieren mit Brillanten vom
reinsten Wasser besetzt und mit dem Miniatur-Portrait des Königs ge¬
schmückt, deren jede auf siebenhundertPfund geschätzt wurde. Für
das gesammte Dienstpersonal der Hofhaltung im Windsorschlosse und
im Buckinghampallasteließ der König cintausendscchöhundertPfund,
und für die Mannschaftder Dampfschiffedie feine Uebcrfahrt bewerk¬
stelligt sechshundert Pfund zurück.

Äm andern Morgen nach der Abreise traf er in Oftende und am
siebenzehnten Februar in Berlin ein, nachdem er noch in Lacken beim
König Leopold, im Haag und in Hannover verweilt.

Bei der Durchreise durch Köln harrten seiner viele Bittsteller, von denen
sich einige ihm zu Füßen niederwarfen, um ihm ihre Gesuche zu über¬
reichen; er nahm aber keines derselben eher entgegen, als bis die Knie¬
enden sich auf sein ausdrückliches Gebot erhoben hatten.

Auch eine Deputation der Handwerker in Köln reichten eine Vitt-
schuft ein um Beschränkungder Gewerbefrciheit.

In Elberfeld sprach der König nach den ausgebrachten Gesundheiten
herzliche Worte: Er erinnerte daran, wie er so oft und gern gekommen
sei in diese Lande als ein Dolmetscher der Wünsche seines Vaters, doch —
fügte er ergriffen hinzu — „dieö ist ein vergangenesGlück." Nun
aber komme er und bringe seine eignen Wünsche dar, auf dem ein dop¬
pelter Vatersegen ruhe und er trinke in der Fülle der Begeisterung, die
ihn beseelt als er wieder in die Stadt eingezogen, auf das Wohl der
lieben Städte Barmen und Elberfeld, für das schöne Thal und die
herrlichen Länder, auf denen Gottes Seegen immer ruhen möge!
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Das Amen, in welches die Anwesenden einstimmten kam wie auS
dem Herzen und es lag darin Treue und Frömmigkeit.

Groß war die Theilnahme, als der Pastor Krummacheram Schlüsse
der Tafel kräftige Worte sprach und daran ein Schlußgebet rcihcte.

Am folgenden Tage wohnte der König dem Gottesdienste in Unter-
barmen bei.

Vor mehrern Jahren hielt der damalige Kronprinz in Saarlouis
eine Musterung über ein Armeecorps. In denselben Tagen wurde ei¬
nem königlich preußischen Zollbeamten, einem ehemaligen Soldaten, ein
Söhnlein geboren. Der glückliche Vater bat den Kronprinzen,dem
Neugcborncn in der Taufe dessen Namen geben zu dürfen. Dieser er¬
klärte nun zugleich, bei der heiligen Taufe zugegen sein zu wollen, und
bestimmte auf den nächsten Morgen die Stunde, wo er in der Kirche
erscheinen werde. Dies wurde bald im Orte bekannt, und um die be¬
stimmte Stunde war die Kirche gedrängt voll Menschen. Der Pfarrer,
ein Rheinländer, hielt eine geistreiche, gemüthliche Rede, und unmittel¬
bar nach der heiligen Handlung fing das Kind an zu weinen. Der
Kronprinz wiegte es auf seinen Armen, um es zu beruhigen. Der
Redner fuhr fort, indem er seine Rede an den Kronprinzen richtete:
möchte er einst als König sein Volk so liebevoll in seinem Herzen tra¬
gen, wie jetzt diesen Säugling auf seinen Armen!" Da unterbrach ihn
der Kronprinz mit den lautgesprochenenWarten: „DaS will ich,"
und mit aufgehobenem rechten Arme und ausgestreckten zwei Zeigefin¬
gern setzte er hinzu: „Ich gelobe es!"

Die vielen Zuhörer, welche in stiller Andacht dicht gedrängt, umher
standen, waren davon tief ergriffen, und der Geistliche selbst brauchte
einige Augenblicke um sich zu sammeln, und in seiner Rede fortzufahren.
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Dieser Aufenthalt des Königs in England, der Anblick eines großen

und freien Volkes, hat gewiß viel dazu beigetragen, die Entschlüsse deS

Königs zu befestigen. ES ergiebt sich daS aus den mannichfachen Ver¬

änderungen, die seit jener Zeit zur Vorbereitung und zur Ausführung

gelangten. Die Einführung eines öffentlichen und mündlichen Verfah¬

rens in der Justiz ward durch die Ernennung des Herrn von Savigny

in Aussicht gestellt, der Staatsrath war mit den Berathungen über daS

neue Gesetzbuch beschäftigt, deren Vollendung der König eifrig wünscht;

wichtige Veränderungen erfolgten in der Verwaltung; überall traten

neue Persönlichkeiten an die Spitze.

Der König beschloß jährlich zwölftauscnd Thaler zur Verbesse¬

rung der äußern Lage der Geistlichen auszusetzen. Zu dem Ende

sollen von dieser Summe Stiftungskapitalien gebildet werden, deren

Zinsen entweder zur bessern Dotirung bereits bestehender oder zur Grün-

dung neuer Pfarrstellen bestimmt werden. Jährlich am Geburtstage deS

Königs und am NeujahrStage will er aus den ihm vorgelegten Listen

die Hilfsbedürftigsten auswählen und die Zahlung befehlen. — Beson¬

ders in Schlesien, Hinterpommern und Westpreußen befinden sich solche

PatronatS-Pfarrstellen, die dem Pfarrer ein Einkommen von nicht

einmal dreihundert Thalern gewähren.

-nffipi'-Z inlß mch'nmgdilli tum u'chmr tim -lmr

Ein nicht unwichtiges Ereignis in dieser Zeit war daS Erscheinen

eines BucheS über die Verfassung, und Verwaltung Preußens und

sein Verhältnis zu Deutschland. Der Verfasser desselben war ein pom¬

merscher Edelmann, Herr von Bülow-Cummerow. Zwar ist eS vom

aristokratischen Standpunkte geschrieben, doch enthält es Besinnung,
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Gedanken, scharfsinnige Berechnungen, finanzielle Ideen und ist im

Geiste der Opposition gegen manche Staatseinrichtungen ganz besonders

gegen die Verwaltung der Finanzen. ES zeigte von nicht geringer

Kühnheit gerade daö Finanzwesen anzugreifen, da dasselbe seit Iahren
im In- und Auslande in dem besten Ruf gestanden.

Er sucht darin zu beweisen, daß der Staat in zweiundzwanzigJah¬
ren nicht allein keine Schulden bezahlt, sondern den Betrag derselben
noch um sicbenhundertfünfzigtausend Thaler vermehrt habe. Er sucht nach¬
zuweisen, daß die Bruttoeinnahme siebcnzig bis vierundsiebenzig Millionen
betragen müsse und berechnet den Nettoertrag auf zwciundsechszig Mil¬
lionen, während das letzte Budget nur fünfundfünfzigMillionen anführt.

Es konnte nicht fehlen, daß dem Verfasser mancherlei Jrrthümcr nach¬
gewiesen wurden, doch enthielt das Buch dessen ungeachtet viele beher-
zigungswerthe Wahrheiten.

Der König nahm das Werk sehr wohl auf und zog den Verfasser
zur Tafel.

Minder gut erging es dem Königsberger Arzt, Herrn vr. Jacoby, der
ein im Auslande ohne Censur und ohne Nennung des Verfassers ge¬
drucktes Schriftchen über preußischeZustände dem Könige selbst über¬
sandte und sich nannte. Daö Buch ward vom Könige der obern Be¬
hörde übergeben und eine Untersuchung gegen den Verfasser eingeleitet.
Darauf brachten die Zeitungen die Nachricht, daß das Urtel gegen den
Verfasser wegen seiner: „Vier Fragen" gefällt sei und auf zweieinhalb¬
jährige Festungshaft laute. Um so größere Freude erregte eö daher, als
man im Januar 1843 erfuhr, daß der vr. Jacoby durch die Entscheidung
deS KammcrgcrichtSin Berlin, ganz frei gesprochen worden, während
er von einer Abtheilung derselben Gerichts-Behörde, dem Criminal-Se¬
nat, zu dritthalbjähriger Festrmgöstrafe verurtheilt worden war.

»i «Uch 0»M Ktnig«, S
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In der gelehrten Welt erregte die Absetzung Bruno Bauers großes
Aufsehen. —

Von der Universität Halle wurde im Jahre 17^3 der Philosoph
Christian Wolf vertrieben, weil die dortigen Pietisten unter den Theo¬
logen ihn als Jrrlehrer verklagten, daß ein Theolog selbst aber von ei¬
nem Lehrstuhle entfernt worden wäre, seiner Schriften oder Lehren we¬
gen, war ohne Beispiel. Doch verfuhr das Ministerium dabei mit al¬
ler Vorsicht und Parteilosigkeit, indem dabei die Gutachten sämmtlicher
inländischen evangelisch-theologischenFakultäten eingefordert wurden.
Diese Gutachten sind dann sämmtlich durch den Druck bekannt gemacht
worden.

Professor Marheineckein Berlin gab ein Separatvotum in dieser
Angelegenheit heraus und ward deßhalb vom Minister Eichhorn zur Re¬
chenschaft gezogen.

Da die jetzigen Lebenöverbältnisse eine Verbesserung der ökonomischen
Lage des Lieutenants im stehenden Heere wünschenöwcrlhmachen, be¬
stimmte der König, daß alle Premicrlieutenants, sowie die ctatSmäßigen
und über den Etat einrangirten SekondclieutcnantS aller Waffen eine
monatliche GehaltSzusagcvon drei Thalern erhalten sollten.

Dagegen war früher bei der Ueberhandnahme der Gesuche an den
König um Vorschüsse oder Unterstützungen zur Regulirungder ökono¬
mischen Angelegenheitender Osficiere bekannt gemacht worden, daß der¬
gleichen Gesuche künftig unberücksichtigt bleiben müßten und daß solche
Offiziere, die sich vor einer Zerrüttung ihrer pekuniären Lage nicht
zu bewahren wisse», außer Dienst gesetzt werden sollten.

In einem Blatte wurden kürzlich folgende Übersichten des GehaltcS
der Offiziere, der Lehrer und der Gerichte gegeben:



«5

Ofsizierögehalte für die Infanterie in Friedenszeit.

Ein commaildirender General en ekek bezieht jährlich 12634 Thlr.

Ein Corps-Commandeur 11533 -

Ein Generallicutcnant als DivisionScommandcur 4476 ,

Ein General-Major 3480 -

Ein Obrist als Brigade-Cominandeur 2363 .

Ein Regimentscommandeur 2736 -

Ein Stabsoffizier als Bataillons-Commandeur 2040 -

Ein Stabsoffizier, der nicht Bataillons- Commandeur ist 1992 -

Ein Capitän erster Klasse 1234 -

Ein Capitain zweiler Klasse 634 -

Ein Premier-Lieutenant erster Klasse 373 -

Ein Premier-Lieutenant zweiter Klasse 313 -

Ein Scconde-Lieutenant 313 .

Gehalte für Gymnasiallehrer in Aachen. .

Dircctor circa 1000 Thlr. ohne Wohnung,

erster Lehrer - 300 - mit -

zweiter Lehrer - 700 - - »

dritter Lehrer - 700 - -

vierter Lehrer - 600 - -

fünfter Lehrer - 500 - ohne -

Gehalte für Gymnasiallehrer in Halberstadt.

Der erste Lehrer 775 Thlr.

Der zweite - 678 -

Der dritte - 595 -

Der vierte - 520 ,

3»
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Der fünfte Lehrer 496 Thlr.
Der sechste - 470 -
Der siebente - 425 -
Ein Hülfslehrer 100 -

Gehalte für Land- und Stadgerichte.
Dircctor 1200 Thlr.
erster Assessor 900 -
zweiter - 800 -
dritter - 700 -
vierter - 600 -
fünfter - 500 -
Secretair - 500 -
Rendant - 600 ,

Als am achtundzwanzigsten April 1842 das sechste Cuirassier-Regi¬
ment zu Brandenburg den Tag feierte, an welchem der Kaiser von
Rußland vor fünfundzwanzigJahren zum Chef des Regimentes ernannt
wurde, verherrlichte der König die Feier durch seine Gegenwart und
hielt an das Regiment folgende Anrede:

„Wir dürfen nie vergessen, welchen Dank Preußen an Rußland schul¬
det. Der Kaiser von Rußland ist nicht allein mein Verwandter,er ist
auch der innigste und beste Freund, den ich habe, er ist ein wahrer
Freund Preußens!" ,

Die Voßischc Zeitung führt auch an, daß der König an die großen
Verdienste erinnert habe, welche sich der Kaiser von Rußland um Deutsch¬
land und Preußen erworben.

Der Kaiser selbst hatte folgendes Schreiben an den Oberst von Han¬
neken erlassen:
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„Herr Oberst von Hanneken. Gegenwärtig sind es fünfundzwan¬

zig Jah re, daß Ich dem sechsten Kürassier - Regiment angehöre, und Ich

„habe nur den Tag abgewartet, mit dem dieser Zeitraum abläuft, um

„den Brief zu beantworten, den Sic, Herr Oberst, im Namen des Re¬

giments an Mich gerichtet. Jederzeit habe Ich den Augenblick, wo

„Seine Majestät der hochselige König, Mir jenes ausgezeichnete Regi¬

ment verlieh, als einen der schönsten und denkwürdigsten Meines Le-

„bens betrachtet; in der That, Ich zählte damals kaum einundzwanzig

„Jahre, und an die Güte deS in Gott ruhenden Königs berechtigten

„Mich keine weiteren Ansprüche, als Meine Eigenschaft als Russe und

„als Bruder seines getreuen Freundes und Bundesgenossen, des viel¬

geliebten Kaisers Alexander. Gleichzeitig wurde Mir vom verewigten

„Könige das kostbare Gut zu Theil, welches das ganze Glück Meines

„Lebens begründen und dauernd sichern sollte. Er gewährte Mir die

„Hand seiner geliebten Tochter, und indem Ich ihm ein Sohn wurde,

„sollte Ich Mich auch seiner großen Familie, seiner Armee zugesellen,

„die seinem Herzen, wie seine Kinder, gleich theuer war. Ich kann es

„nur wiederholen, die Ereignisse jener Zeit bilden die schönsten, die herr¬

lichsten Erinnerungen Meines Lebens. Seitdem, so oft Mir die Um¬

stände erlaubt haben, Mein wackeres Regiment wiederzusehen, ist es

„Mir eine wahre Gcnugthuung gewesen, als Bruder, als Waffengefährte

„zu erscheinen. Meine Gesinnungen für das Regiment, wie für das

„gesummte Preußische Heer, kennen Sie, sie bleiben unwandelbar; indem

„Ich Sie auffordere, den Ausdruck dieser Gesinnung dem ganzen Re¬

giment zu wiederholen, beauftrage Ich Sie insbesondere, sämmtlichen

„Offizieren zu bezeugen, wie sehr Ich die Gefühle, welche sie für Mich

„hegen, schätze. Die Freundschaft, die Mich an ihren erhabenen Herrscher

„knüpft, reicht bis zu jener schönen Zeil hinauf und wird, wie ich hoffe,

„ein Anspruch mehr aus ihre Anhänglichkeit sein. Ich bedauere es
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„lebhaft, nicht selbst bei JhneN sein zu können und habe daher Meinem
„General-Adjutanten,dem General-Lieutenant Monsuroff, aufgetragen,
„dieses Schreiben Ihnen eiNzühändigen so wie Ihnen die Versicherung
„Meiner Wohlgcwogenheitzu erneuern.

St. Petersburg, den >8. (30.) März 1342.

(gez.) Nikolaus.

Bei dem großen Brande, der Hamburg heimsuchte zeigte sich des
Königs menschenfreundliche Gesinnung auf daS glänzendste. Er wies
ansehnliche Summen zUr Hülfe att; aus Magdeburg und Potsdam wur¬
den Pionier-DctaschementS auf den Dampfschiffenzu Hülfe gesendet
Und weiteres Militär zur Aufrechthaltung der Ordnung, die Militär-
bäckereien wurden in Thätigkeit für Hamburg gesetzt, dann die Dampf¬
schisse der Seehandlung ausgerüstet, die für die unglückliche Stadt be¬
stimmten Beiträge zu überbringen.

Der König war der erste, von allen Fürsten, der es ausgesprochen,
daß dies ein gemeinsames Unglück der Deutschen sei und von allen
nach Kräften zu lindern sei und er hatte die Freude zu sehen, daß sein
Volk seine Gesinnung theilte und dem schönen Beispiel folgte, so daß
sich die baare Beisteuer Preußens auf 743,404 Mark Banco belief und
er in einer Kabinctsordre jagen konnte: „Ich habe mit besonderer Ge-
nUgthuung ersehen, in welch schöner Weise sich der WohlthätigkcitSsinn
meiner UntcrthancN bei dem Brandunglücke von Hamburg bewährt hat
und in Welch ansehnlichem Betrage milde Gaben zur Unterstützungder
von diesem Unglücke Betroffenen dargebracht worden sind.



39

Am einunddreißigsten Mai 1842 fügte der König dem Orden Frie¬

drichs des Großen: pour I« merite eine besondere Classe hinzu für die
Verdienste um die Wissenschast und Kunst. Die Zahl der Ritter ward
auf dreißig festgesetzt, welche der deutschen Nation angehören. Auch
verdienstvolle Männer andrer Länder, können mit den Jnsignien dieser
Ordcnsklasse beliehen werden. Die Zahl der ausländischen Ritter soll
die stimmfähigendreißig Ritter Deutschlands nicht übersteigen.

Die am Stiftungötage ernannten Ritter waren:
Besscl, Bocckh, Bopp, L. von Buch, Dieffenbach, Eichhorn, Ehren-

bcrg, Enke, Gauß, I. Grimm, A. von Humboldt, Jacobi, Fürst Cle¬
mens von Metternich-Winneburg, Mitscherlich, I. Müller, C. Ritter,
Rückert, von Savigny, von Schelling, W. von Schlegel, Schönlcin,
Ticck, Cornelius, Lessing, Mendelssohn-Bartholin), Meyerbeer, Rauch,
Schadow, Schnorr von CarolSfcld, Schwanthaler.

Arago in Paris, Avcllino in Neapel, Berzelius in Stockholm, Graf
Borghesi in San Marino, Brown in London, Chateaubriand in Pa¬
ris, Faraday in London, Graf Fossombroniin Florenz, Gay Lussac in
Paris, Hörschel zu Hawthhurst, von Jukoffsky in St. Petersburg, Ko-
pitar in Wien, von Kruscnstcrn in Petersburg, Lctronne in Paris,
Melloni in Neapel, Thom. Moore, Oerstcdt in Copcnhagcn. — Da-
gucrre in Paris, Fontaine in Paris, Ingres in Paris, Lißt in Paris,
Rossini in Bologna, Thorwaldscn in Copenhagen,Toschi in Parma,
Horace Vernet in Paris.

Der König rief eine gewiß segensreiche Einrichtung ins Leben, näm¬
lich die Bildung von Ausschüssen, auf den Provinziallandtagcn, deren
Bcirath man sich in wichtigen Landes-Angelegenheiten, bei denen es
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sich um die Interessen mehrerer oder aller Provinzen handelt, bedienen
könnte. Die selbstständigc Wahrnehmungder Interessen der einzelnen
LandeStheile war durch die Provinzial-, Communal-und krcisständi-
schen Verfassungengenugsam gesichert, aber cö fehlte bisher noch an
einem Vereinigungspunkte um die Ausgleichung abweichender Interes¬
sen da, wo eine solche sich für das Gcsammtwohl des Staates als
nöthig erweist, herbeizuführen.Dieser ward nunmehr in den Aus¬
schüssen gegeben.

Reise nach Petersburg.

Im Juni 1342 trat der König die Reise zur Feier der silbernen Hoch¬
zeit des Kaisers und der Kaiserin von Rußland am dreizehnten Juli
an und schiffte sich am ersten Juli auf einer stolzen kaiserlichen Dampf-
Fregatte in Danzig ein.

ES wird den Lesern nicht unangenehm sein, hier eine Stelle aus dem
Werke eines französischen Touristen zu finden:

Als die jetzige Kaiserin von Rußland noch Prinzessin von Preußen
war, hatte sie eine Schweizerin,Madame Wildermctt, zur Gouvcrnannte.
Diese reift um eine ihr zugefallene Erbschaft zu erheben in die Schweiz;
nach ihrer Zurückkunft zeigt sie ihrer jungen Gebieterin einige Pretio¬
sen die ihr in der Thcilung zugefallen waren.

„Das ist ein recht alter Ring", sagt die Prinzessin Charlotte, indem
sie einen kleinen gothisch geformten goldenen Ring an den Finger steckt,
„er hat etwas Besonderes, er sieht aus wie ein alter Talisman". Sie
will den Ring zurückgeben, er geht nicht vom Finger. „Ich hätte fast
Lust ihn nun zu behalten!" sagte die Prinzessin, und sie behielt ihn.
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Längere Zeit hernach gelang eS der Prinzessin den Ring vom Fin¬

ger zu nehmen, sie betrachtete ihn genauer, halbverwischte Buchstaben

waren in der inneren Rundung gravirt, mit vieler Mühe entziffert sie

die Worte: „Kaiserin von Rußland."

Abermals verfließen viele Tage; eine Verbindung zwischen ihr und

dem Großfürsten Nikolaus wird projectirt. Dieser Bruder des Kaisers

Alexander, der damals noch nicht Thronerbe war, macht eine Reise

nach Berlin, um die Prinzessin kennen zu lernen, und waS bis dahin

nur eine Idee war, wird nach ihrem Anblick zum festen Entschluß.

Bei Tafel neben ihr sitzend, sprach er von seiner baldigen Abreise.

„Und doch stände eS nur bei Ihnen, Prinzessin, daß ich hier bliebe,"

sagte der erlauchte Reisende.

„Bei mir? und was muß ich dazu thun?" fragte lächelnd Prinzessin

Charlotte.

„Meine Huldigung nicht verschmähen!"

„Weiter nichts?"

„Und mir Muth geben Ihnen zu gefallen."

„Das ist schon schwerer. Der Augenblick ist auch übel gewählt; bei

Tische und öffentlich über so etwas zu sprechen. . . "

„Wir brauchen gar nicht zu sprechen!"

„Ah?"

„Geben Sie mir ein Zeichen, ein Pfand. Diesen kleinen Ring der

mich glücklich machen würde. Wollen Sie mir ihn geben?"

„Wie, hier vor aller Welt?"

Niemand wird es bemerken. Drücken Sie den Ring in ein Stück¬

chen Brod und lassen Sie dieß dann auf dem Tische, ich werde dann

den Talisman unbemerkt nehmen."

„Es ist aber auch in der That ein Talisman."

„Ich ahnte eS."
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So entstand diese Verbindung, die im Himmel bestimmt worden war
und welche die Inschrift des RingcS prophezeit hatte. Der Großfürst
crbiclt den Ring, die Ehe ward eine der glücklichsten, und acht Jahre
darauf Nikolaus Kaiser von Rußland.

Der geheimnißvolle Ring hat den Kaiser nicht mehr verlassen, nur
da er zu klein ist, ihn am Finger zu tragen, trägt er ihn an einer Kette
auf der Brust.

Auf der Reise besuchte der König die Stadt Posen und verlieh sünsund-
fünfzig Beamten und Einwohnern des GroßherzogthumS Orden, erhob ei'
ncn Rittergutsbesitzerin den Freihcrrnstand und zwei andre erhielten die
Kammerherrenwürdc.

Unter den nach Petersburg bestimmten Geschenken befand sich ein
prachtvoller Lüstrc, der nach dem eignen Entwurf dcS Königs aus dem
feinsten gediegenen Silber von dem Hofgoldarbeitcr Hossauer angefc»
tigt wurde und einen Blumenkorb vorstellt. In zarter Berücksichtigung
der Licblingsblumcder Kaiserin steigen fünfundzwanzig Lichter aus eben
so vielen weißen Rosen (matt gearbeitet, mit durchsichtigem Lack über¬
zogen) aus demselben empor. Diese Kerzen oder Rosen bilden einen
Doppelkranzmit einem Mittelpunkt, nämlich im äußern Kranz scchszchn,
im Innern acht, und in der Milte eine Rose, die fünfundzwanzigste.

ES ist in diesem sinnvollen Geschenke die Doppcldeutung auf das
zum Geburtstage der Kaiserin im Jahre 132? gefeierte Fest der wei¬
ßen Rose, wie auf das jetzige verbunden.

Je lauter die Berichte von deS Königs Reise nach England gewe¬
sen waren, desto mehr befremdete es, daß die Zeitungen so wenig oder
gar nichts von dem Aufenthalte des Königs in der russischen Haupt¬
stadt erzählten. Wie überstürzten sich die Zeitungsnachrichten und Pri¬
vatbriefe aus England mit charakteristischen Zügen von dem freudigen



43

Empfange des Volks, von der Thcilnahme, welche Friedrich Wilhelm

für alle englischen Einrichtungen bewiesen, von der schönen Einigkeit

zwischen Wirthcn und Gästen. Man konnte dieß freilich nicht in glei¬

cher Weise erwarten; die Stille in den officiellcn Mitteilungen fiel

aber doch auf und nährte die grundlose Meinung, daß das hochfreudigc

Fest in Petersburg bei der kaiserlichen Familie mit bangen Gefühlen

gemischt gewesen wäre.

Die Tage in Petersburg wurden von den höchsten Herrschaften fast

nur im engsten Familienkreise zugebracht, so daß nicht einmal die Hof-

bcamten zugegen waren.

Doch war die große Parade am dreizehnten Juli, bei welcher sie-

bcnzig Schwadronen Cavallerie und fünfzig Bataillone Infanterie im

höchsten Glänze aufgestellt waren, gewiß ein großartiges Schauspiel.—

Der Kaiser kommandirtc die großen Manövers zu KraSnoe-Sclo in

eigner Person. Der Kaiser geht bei Musterungen, wie bei Bällen überall

allein und ohne Schutz in der Mitte der Bevölkerung herum und es

ist kein wahres Wort an allen jenen Lügen, Militairverschwörungcn,

Mordversuchen :c. mit denen uns die englischen und französischen Blät¬

ter so freigebig beschenkten.

Ungeachtet der König nur kurze Zeit in Rußland geblieben und in

St. Petersburg selbst nur wenige Stunden gewesen war, hatte er doch

seine Anwesenheit dazu benutzt für den Handels, und Gränzvcrkehr

Preußens mit Rußland zu verhandeln. Rußland glaubt nämlich seine

Gewerbthätigkcit durch Einfuhr-Verbote und sehr hohe Import-Zölle

schützen, und um diese aufrecht zu erhalten, seine Gränzcn auf das

Schärfste bewachen zu müssen. Die östlichen Provinzen Preußens leiden

hierunter in einem hohen Grade und empfinden diese Sperre sehr drückend.

Der russische Kaiser, erfuhr man aus den Zeitungen, habe aus Anlaß

deS Festes sämmtliche preußische Unterthanen begnadigt, welche wegen
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Zolldefraudationcn zur Deportation nach Sibirien verurtheilt waren.

Daß wirklich wegen der Defraudation preußische Staatsbürger nach Si--

biricn tranöportirt wurden, hatte man zuvor wohl in fremden Zeitungen

gelesen, dem aber keinen Glauben schenken mögen. Der König verlieh

während seines Aufenthalts am russischen Hofe hnndertundzehn russi¬

sche Offizieren und neun russischen Beamten Orden.

Als der König bei Anbruch der Nacht von der kaiserlichen Familie

begleitet auf dem Dampfschiffe von St. Petersburg abfuhr, fand er vor

dem Kmfcn von Kronstadt die ganze kaiserliche Ostseeflotte, aus sechszehn

Linienschiffen und einer entsprechenden Anzahl geringerer Fahrzeuge

bestehend, in Doppelreiche aufgestellt, alle mit bengalischen Flammen

erleuchtet und mit festlich geschmückten Matrosen bis in die Raaen be¬

seht. Kaum war das Dampfschiff mit den gekrönten Häuptern unter

dem Hurrahrufe der Schiffsmannschaften durch diese Gasse gesegelt, so

stieg in dem Moment, wo die erlauchten Schwäger sich zum Ab¬

schied umarmten, eine Rakete empor, worauf auS den dreitausend Ka¬

nonen der Flotte eine Salve erfolgte, die den Erdboden zu erschüttern

schien. Alle Augenzeugen schildern diesen Moment als das Erhabenste,

was man sehen und hören könne.

Am fünften August kehrte der König von dieser Reise nach Berlin

zurück.

Ein Blick auf Preußen und Berlin im Jahre 1842 und wie eS vor

zwei Jahren war, ließ den kräftigen Lebensathem nicht verkennen, wel¬

cher überall sichtbar ward.

Viele der Fragen, die sich bei der Thronbesteigung des Königs auf¬

drängten , sind beantwortet, während in allgemeiner Beziehung und den

Hauptsachen nach die Form der Regierung und ihr Geschäftsgang



45

keine wesentlichen Veränderungen erhalten haben. Eine große Anzahl
von den Männern, die dem Throne des hochseligcn Königs nahe stan¬
den, sind gleich ihm zur Ruhe gegangen oder in den Stand der Ruhe
versetzt. Acht neue Staatsminister wurden im Laufe dieser zwei Jahre
ernannt, und erst ganz zuletzt trat der Graf Arnim zu Broitzcnburg an
die Stelle deS Herrn von Rochow als Minister des Innern und der
Polizei. Preußen hat seit langen keinen so jungen Minister (er ist
1303 geboren) am Ruder gesehen, und auch diese seine Jugend kann
nur als eine gute Vorbedeutung betrachtet werden.

Fast alle seitdem neu eingetretenen Staatsmänner gehörten einer streng
gotteSfürchtigenRichtung an. Preußen hatte Mitte Juni 1342 fünf¬
zehn active und drei pensionirte Staats-Minister, von denen zehn in
einem Lebensalter zwischen scchszig bis achtzig Jahren stehen.

Einzelnes, wie die Haussuchung welche beim vr. Mügge,
dem beliebten Novellisten in Berlin um deßwillen verfugt worden,
weil derselbe als Verfasser gewisser Artikel in auswärtigen Blättern
verdächtig war, betrachtete man als einen letzten Ausläufer ängstlicher
Marimen, die den großherzigen von dem Könige geheiligten Regierungs¬
prinzipien entgegen stirb. Es war dabei keineswegs erwiesen, daß jene
Artikel von Herrn Mügge herrührten und die von ihm herausgegebenen
Schriften waren nicht von der Art, daß sie auch ihn unpatriotischer
Gesinnungen verdächtig und eine Verletzung des Hausrechtswie bei ei¬
nem Diebstahl oder Hochverrath rechsertigen konnten.

Man dankt diese Umwandlung allein der umfassenden Thätigkeit und
Sorge dcö Staatsoberhauptes,welches überall Regsamkeit fördert, die
berathende Monarchie ausbildete, und die materiellen wie geistigen Fort¬
schritte nach dem festbestimmten Prinzipe „zu wachsen in AlterSweiSheit
und Jugendkraft" zu fördern trachtet.
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Es ward eine Cabinetsordre erlassen zu neuen Befestigungen in der

Provinz Preußen. Königsberg und das Städtchen Lotzen werden

Festungen, an? Hafen zu Meinet sollen Sicherhcilswcrke angelegt nnd

mehre alte Ordensschlösscr zu Citadellcn ausgebauet »Verden und wurden

dazu zwanzig Millionen bestimmt. Hier an der Grenze haben sich,

wie oben schon angedeutet, seit der Grenzsperre Nußlands die bedauer¬

lichsten Verhältnisse herausgestellt-

Reise in die westlichen Provinzen.

Am zwanzigsten August trat der König mit seiner Gemahlin» die

Reise in seine westlichen Provinzen an. Der König litt, als er nach

Düsseldorf kam, an einem Podagraanfall und konnte einige Tage daS

Bett nicht verlassen; er hatte sich nach dem Schlosse in Benrath zurück¬

gezogen. Auf die Versicherung, daß bas Befinden des Königs sich der

Besserung zuneige, beschlossen die Bürger Düsseldorfs ihm am dreißig¬

sten August Abends einen Fackelzug und eine Serenade darzubringen.

Der Minister Graf von Stolberg lud nach des Königs Wunsch den

Zugführer in die königlichen Gemächer ein. Dein Kausinann Blankarts,

dein diese Ehre zu Theil wurde, während an diesem, wie am vorherge¬

henden Tage, Niemand, selbst nicht der König von Hannover, vor den

hohen Kranken gelasscu worden), sagte der aus seinem Ruhebette lie¬

gende Monarch mit Freundlichkeit: „Sie sehen, ich habe mein Lager

„dem Fenster näher rücken lassen, um wenigstens zu hören; diese Ueber-

„raschung macht mir eine innige Freude, und ich bin ganz unglücklich

„meinen Dank nicht selbst bringen zu können."

Mit begeistertem Jubel ward der König überall in Westphalen em¬

pfangen und Ehrenpforte reihte sich an Ehrenpforte. Hatte man ihn?

doch zu danke??, daß der kirchliche Frieden der Provinz zurückgegeben.

Im Besitz großartiger Mittel war natürlich in Münster der Haupt-
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stadt WestphalenS auch der Empfang am Imposantesten. Welch ein
Wechsel war hier seit vier Jahren vorgegangen, das drängte sich dem
Beobachter am Ersten auf. Als 1838 der Prinz von Preußen, bald
nach dem unglücklichen Köllner Ereigniß, das die Katholiken so tief
verletzte, erschien, da war überall dumpfe Stille, kein Hut rührte sich,
keine Blume und kein Kranz war zu sehen; jetzt war die Stadt eine
Blumenstadtgeworden, ungeheuere Flaggen zierten die Thürme und
Gebäude, tausendstimmiger Jubel empfing den König, wo er sich auch
zeigte, und an den Abenden glich die Stadt einem Lichlmecre. Der
Domplatz war mit siebentausend farbigen Lampen erleuchtet, der Dom
strahlte mit Tausenden kleineren Lampen und vor demselben war eine
Fontaine künstlich angebracht, über derselben glänzten die preußischen
und bäurischen Wappen. An den Aesten der kleineren Bäume hingen
Lämpchen in Form und Farbe von Orangen, Zitronen und Aepfeln,
so daß man sich von einer Obstwaldung umgeben glaubte.

Bei dem Fest der Standesherren und der Ritterschaft war die Die¬
nerschaft durchgängig neu bekleidet und zwar im Roeoco-Geschmack mit
gepudertem Haar. Der Werth des Silberzeugs auf den Tischen ward
zu siebcnzigtausend Thalern geschätzt, von dem Juwclenglanz der Damen
kann man sich keinen Begriff machen. Der König verließ Münster am
fünfundzwanzigstenAugust.

Die herrlichen Worte, welche der König an der Tafel in Hamm
sprach, mögen auch hier einen Platz finden:

„Ich will eine Gesundheit ausbringen, welche Ihnen, wie ich hoffe,
lieb sein wird. ES ist vielfach die Rede gewesen von einer Urkunde,
in welcher der große Kurfürst der Grafschaft Mark versprochen hat, daß
er dieselbe niemals vertauschen, verpfänden oder abtreten wolle. Dar¬
auf stützten die Stände im Jahre 1306 ihre ewig unvergeßliche Bitte
an den seligen König, die Grafschaft Mark unter keiner Bedingung ab-
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zutreten. Eine gleiche Bitte ist in den letzten Jahren von einem Theil
der Stände an Mich gelangt. Ich habe hieraus Veranlassung genom¬
men, nach dieser Urkunde in allen Archiven suchen zu lassen; sie ist je¬

doch nicht aufgefunden worden. Ich bedauere aber den Verlust dersel¬
ben durchaus nicht; denn in einem Lande, in welchem ein jedes Herz
ein Archiv ist, in welchem diese Urkunde aufbewahrt wird, bedarf eS
keines tobten Pergaments. Von sämmtlichen Ständen der Grafschaft
Mark und allen Menschen, die darin wohnen, zwei feltgewiß Keiner dar,

an, daß ihm Meine Treue wie die Meiner Vorfahren gewiß ist. Ich

gebe kein Versprechen, Ich hoffe, daß es Jeder in Meinen Augen liest,
und waö ein solches Versprechen hervorruft und wirkt ist in diesem
Lande im überfließenden Maaße vorhanvcn. Da Mir nun heute das
Glück, Ich darf sagen die Glückseligkeit wird, nach so langer Zeit wie¬
der in der guten Grafschaft Mark und in hiesiger Stadt weilen zu
können, so ergreife Ich diesen Augenblick und trinke mit überfließendem

Herzen auf das Wohl der treuen Grafschaft Mark!"

Der König interessirte sich lebhast für den Fortbau des Cölner Domes,
dessen Vollendung schwerlich selbst unter günstigen Umständen unser
Jahrhundert erleben wird. Der Beitrag des Königs betrug für den
Ausbau des Schiffes, einschließlich der Portale, jährlich funfzigtausend
Thaler, und außerdem für den Fortbau des nördlichen Thurmes für
daS Jahr 1842 zwanzigtausend Thaler.

Man rechnet, daß zu seiner Vollendung ein Capital von fünf Mil¬
lionen Thalern erforderlich sein wird.
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Grundsteinlegung zum Fortbau des Doms in Cöln,

Am 4. September 4842.

Nachdem der König und die Königin dem evangelischen Gottesdienste
beigewohnt, begaben sie sich nach dem Dome, um bei dem feierlichen
Hochamte gegenwärtig zu sein. Nach dem Pontisicale begann das
eigentliche Fest der Grundsteinlegung.

Der König stand an der Brüstung des Pavillons, neben ihm saß
die Königin; rings umher standen der Prinz von Preußen, die Prin¬
zen Carl, Albrccht, Friedrich, Georg und August von Preußen, der Erz¬
herzog Johann, der Herzog von Cambridge, Prinz Carl von Baiern,
der Großherzog von Mecklenburg-Schwerin, der Erbgroßherzog von
Mecklenburg-Strelitz, der Erbgroßherzogvon Baden, der Herzog von
Nassau, Prinz Johann von Holstein-Glücksburg,Prinz Georg von
Hessen, Herzog August von Holstein, der Prinz von Würtemberg, der
Fürst Metternich und noch mehrere andere Prinzen und Fürsten, deren
Gefolge sich auf die beiden Seitengallerien vertheilte. Auch die Mini¬
ster von Bülow, Graf Stolberg, von Bodelschwingh, der Kriegsmini¬
ster von Boycn und die commandirendenGenerale von Psuel und von
Thile, so wie Alexander von Humboldt waren anwesend. Eine glän¬
zendere, gewähltere Versammlung war kaum denkbar! Ganze Firmamente
von Ordenssternen blitzten in der Sonne, und der Glanz der mannich-
faltigen Uniformen, besonders der englischen, hannöverschen und öster¬
reichischen Husaren-Uniformen erhöhte sehr den Eindruck des denkwür¬
digen ActeS.

Nachdem die Urkunde der Grundsteinlegung von dem Könige, der
Königin, den genannten fürstlichen Personen und den übrigen Bethei¬
ligten unterzeichnet war, begann die Grundstein-Weihe.

Nach Schließung des Grundsteines sprach der König, nachdem er
-e Buch vom ASnlgt. 4
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selbst der in Jubel ausbrechenden Menge durch wiederholtes Winken

Stille geboten, nach Bewillkommnung der Anwesenden folgende Worte:

Meine Herren von Cöln ! Es begibt sich Großes unter Ihnen. Dieß

ist, Sie fühlen das, kein gewöhnlicher Prachtbau. Es ist daS Werk

des Brudersinnes aller Deutschen aller Bekenntnisse. Wenn ich dies

gedenke, so füllen sich meine Augen mit Wonnethränen und ich danke

' ott diesen Tag zu erleben!

Hier,'wo der Grundstein liegt, dort, mit jenen Thürmen zugleich,

sollen sich die schönsten Thore der ganzen Welt erheben. Deutschland

baut sie — so mögen sie für Deutschland, durch Gottes Gnade, Thore

einer neuen, großen, guten Zeit werden! Alles Arge, Unrechte, Unwahre

und darum Undcutsche bleibe fern von ihnen. Nie finde diesen Weg

der Ehre das ehrlose Untergraben der Einigkeit deutscher Fürsten und

Völker, das Rütteln an dem Frieden der Consessionen und der Stände,

nie ziehe jemals wieder der Geist hier ein, der einst den Bau dieses

Gotteshauses — den Bau des Vaterlandes hemmte!

Der Geist, der diese Thore baut, ist derselbe, der vor neunundzwan¬

zig Jahren unsere Ketten brach, die Entfremdung dieses Ufers wandte,

derselbe Geist, der gleichsam befruchtet von dem Segen des scheidenden

Vaters, des letzten der drei großen Fürsten, vor zwei Jahren der Welt

zeigte, daß er in ungeschwächter Jugendkraft da sei. Es ist der Geist

deutscher Einigkeit und Kraft. Ihnen mögen die cölner Dompforten

Thore des herrlichsten Triumphs werden. Er baue! Er vollende!

Und das große Werk verkünde den spätesten Geschlechtern von einem

durch die Einigkeit seiner Fürsten und Völker großen, mächtigen, ja den

Frieden der Welt unblutig erzwingenden Deutschland! — von einem

durch die Herrlichkeit des großen Vaterlandes und durch eigenes Ge¬

deihen glücklichen Preußen, von dem Brudersinne verschiedener Bekennt-
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nisse, der inne geworden, daß sie Eines sind in dem einigen göttli¬
chen Haupte! —

Der Dom von Cöln — das bitte ich von Gott — rage über diese
Stadt, rage über Deutschland, über Zeiten, reich an Menschenfrieden,
reich an Gottesfrieden bis an das Ende unserer Tage."

Hier ward die Rede durch tausendstimmigen Jubelrus unterbrochen.
Nach kurzer Pause fuhr der König mit frischer Kraft und in der höch¬
sten Begeisterung fort:

„Meine Herren von Cöln! - Ihre Stadt ist durch diesen Bau hoch
„bevorrechtet vor allen Städten Deutschlands, und sie selbst hat dicß auf
„das würdigste erkannt. Heute gebührt ihr dieses Selbstlob. Rufen
„Sie mit mir — und unter diesem Rufe will ich die Ham'mcrschläge
„auf den Grundstein thun — rufen Sie mit mir das tausendjährige
„Lob der Stadt: „Alaaf Cöln!"

Als der König wieder die Tribüne bestieg, drückte ihm die Königin
mit überfließenden Augen die Hände.

Als der erste Werkstein am Krahnen hinaufgewunden ward, unter
allgemeinemJubel und dem Donner der Geschütze die Höhe des Doms
erreichte und von den Arbeitern mit Hurrah begrüßt und eingesetzt
wurde, stand der König an der Brüstung der Tribüne, weit vorgelehnt,
unverwandten leuchtenden Auges hinaufsehendund den Stein oben mit
Hurrah und Hutschwenken begrüßend.

Die Illumination am Abend bot ein zaubcrvolles Schauspiel dar,
welches nur Köln in dieser Weise darbieten konnte, begünstigt durch
seine Lage, feine alterthümliche Bauart, die Menge der Kirchen und
Dome und die Schiffahrtömittel. Mit allem diesen noch nicht zufrie¬
den hatten die Anordner auch noch die Münchener Liebfrauenkirche auf
die Rheinau verpflanzt, welche im röthlichen bengalischen Lichte ein feen-
artiges Bild darstellte, um eine freundliche Erinnerung im Gedächt-

4-i-
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niß der Königin zu wecken. Einen unbeschreiblichen Eindruck machte
der Schluß des Ganzen, die Erleuchtung des Domes durch bengalisches
Feuer.

Manöver ain Rhein.

Die fremden Offiziere wurden täglich in königlichen Wagen von Bonn
aus in's Lager und wieder zurückgeführt. Beim Ankommen im Lager
empfing jeder Offizier ein Pferd.

Sehr großartig war der glänzende Generalstab von Königen, Prin¬
zen, Marschällen,Generalen und Offizieren von allen Graden, aus
fast allen europäischen Ländern, von allen Waffengattungen, von allen
Farben, mit ihren wehenden Federbüschen, ihren muthigen, schnauben¬
den Rossen, ihren Sternen, Ordensbändernund Kreuzen aller Art im
hellen Sonnenlicht, Alles »unter einander, der Unterlieutenant neben
einem alten, mit Orden bedeckten General, neben Prinzen, ja dem Kö¬
nig selbst; denn im Sturm deS Reitens ließ sich nicht immer eine re¬
spektvolle Ferne halten. Gewöhnlich ritt der König eine Pferdeslänge
voran; hinter ihm herrschte volle Freiheit und kein Unterschied des Ran¬
ges. Das freundliche Wohlwollen des Königs wirkte auf alle seine
Generale, auf die fremden Offiziere der Suite, selbst auf die Engländer.

Nichts glich der großartigen Gastlichkeitdes Königs. Er begnügte
sich nicht damit, auf das Beste für Wohnung,Wagen und Pferde sei¬
ner Gäste zu sorgen, er traktirte sie auch täglich glänzend auf dem
Bonner Stadthause.

Der König von Hannover war in der Uniform des dritten Husa-
renrcgiments, dessen Chef er ist, der Herzog von Nassau in der Uni¬
form des fünften Uhlanenregiments;der Prinz Carl von Bayern in
der Uniform des elften Husarenregimcnts;der Erzherzog Johann von
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Oesterreich ward bei der Parade bei Erp am zwölften September vom
Könige zum Chef des sechszehnten Infanterie- Regiments ernannt. Es
war ein wahrhaft schöner Anblick zu sehen, wie diese Nachricht die freu¬
digste Stimmung und den höchsten Enthusiasmus unter Offizieren und
Soldaten des Regiments erregte, welche fühlten, welche hohe Ehre ihnen
durch die Ernennungeines als Krieger und Mensch gleich ausgezeich¬
neten Fürsten zum Chef des Regiments zu Theil wurde. Ein freudi¬
ges Gefühl der innigen Vereinigung Deutschlands mußte bei den Zu¬
schauern erweckt werden, als sie den erhabenen Fürsten in der österrei¬
chischen Uniform an der Spitze eines preußischen Regiments diese an dem
Könige vorüberführen sahen, der den Erzherzog mit dem innigsten Ge¬
fühle Angesichts der Truppen umarmte.

Fast alle Blätter theilten folgenden Trinkspruch von ihm mit, den
er auf dem schönen zwei Meilen von Köln gelegenen Schlosse zu Brühl,
wo der König sein Hauptquartiergenommen, ausgebracht haben sollte:

„Kein Preußen und kein Oesterreich! Ein einiges, großes Deutsch¬
land, fest wie seine Berge! Deutschland lebe hoch!"

Er lautete jedoch, wie hier folgt:

„Der Kaiser, mein Herr, hat mich hierher gesandt in dieses Lager.
„Daß Eure königliche Majestät mir ein Regiment zu verleihen geruht,
„ist mir eine große Freude gewesen, denn ich bin dadurch Mitglied ei-
„neö Heeres geworden, welches in den Zeiten der Roth unerschütterlich
„dagestanden und Großes geleistet hat. Vereint haben wir damals den
„großen Freiheitskampf siegreich bestanden. So lange Preußen und
„Oesterreich,so lange das ganze übrige Deutschland, so weit die deut¬
sche Zunge reicht, einig sind, werden wir unerschütterlichdastehen wie
„die Felsen unserer Berge. — Gott erhalte Eure Majestät!"

Mögen hier noch zwei andere Trinksprüche einen Platz finden, die
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bei diesem festlichen Mahle gesprochen wurden: der König von Wür-

temberg entgegnete dem Könige also:

„Es ist mir ein große Freude gewesen, eine so wohl gerüstete und

„trefflich disciplinirte Armee zu sehen, als uns heute vorgeführt worden;

„erfreulicher aber noch war mir das Schauspiel eines in Treue und Liebe

„gegen seinen König entbrannten Volkes. DaS deutsche Vaterland sieht

„mit dem größten Vertrauen auf Ihre Majestät! Ich spreche nur die

„Wünsche von ganz Deutschland, seinen Fürsten und Völkern aus, wenn

„ich rufe: Hoch lebe Seine Majestät der König von Preußen!"

Vom Könige lautete einer seiner Trinksprüche:

„Ein seltener Kranz hoher Gäste, gekrönter Häupter und deutscher

,,Fürsten hat sich hier versammelt; ein Theil von ihnen hat den bluti¬

gen Lorbeer bereits gepflückt, der andere ist bereit dem Beispiele zu

„folgen, wenn sich Veranlassung dazu finden möchte. Ich trinke auf

„das Wohl meiner fürstlichen Gäste und füge den soldatischen Spruch

„hinzu: Dem wohlerworbenen Ruhme der Einen und dem Nachstreben

„der Andern!"

Als der König nach dem Beginn des Mannövers das Lager bei

Grimmlinghauscn durchritt, das in schattenloser Fläche liegend, der

Sonnenhitze freien Spielraum ließ, äußerte er seiner Suite: „Unsere

Manövers werden allerdings nun Einen großen Lichtpunkt in der Zeit¬

geschichte bilden, aber bei Gott, ich wollte, es wäre auch etwas Schat¬

tenseite dabei herauszufinden für meine braven Soldaten.

In Aachen sprach der König am achten September beim Festdiner

recht herzliche Worte:
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„Meine Herren! sagte der König ein alter Spruch sagt, wo der
„Reichthum, der Glanz einer Stadt zunimmt, vermindere sich die Herz¬
lichkeit. Sie haben Mir einen eclatanten Beweis des Gegentheils ge¬
geben. Im Jahre 1814, als Ich halb incognito hier ankam, bin ich
„auf das Freundlichste aufgenommen worden. Seitdem bin Ich oftmals
„hier gewesen, aber immer größer war die Stadt, ihr Reichthum, ihr
„Glanz geworden, und immer freundlicher,immer herzlicher wurde der
„Empfang. Die Stadt, deren Treue, deren Gesinnung sich so bewährt
„hat, ist eines der edelsten Juwele, Unserer Krone, und Ich bitte Sie
„daher, mit Mir für ihr immer steigendes Wohl zu trinken. Sie lebe
„hoch! Aachen lebe hoch!"

Als eine Deputation der Stadt dem Könige eine Adresse uberreichte,
in welcher die Aachener Bürgerschaft bat, der Stadt eine aus eigene
Wahl ihres Vorstandes und ihrer Vertreter, auf Befreiung von der Be¬
vormundung der Regierung und aus Oeffentlichkeitder Verhandlungen
gegründete Kommunal-Verfassung zu bewilligen, erwiderte der König:
das ist schön, das freut mich unendlich. Es ist schon längst mein Wunsch
gewesen, den rheinischen Gemeinden eine größere Selbstständigkeit zu
geben.

Bei dem Bürgcrfeste, welches am elften September die Kölner zu Eh¬
ren ihres Königs gaben erschienen die sogenannten Heiligen-Mädchenund
Knechte mit Fähndrich und Führer in ihrer eigcnthümlichen Tracht und führ¬
ten an den Stufen des Pavillons den altvaterstädtischen Tanz aus, bei des¬
sen Schlüsse des Königs Majestät den allerhöchsten Beifall durch ein
lautes „Bravo!" auszudrückengeruhte. Alsdann nahten kölnische Win¬
zer und Winzerinnen überbrachten eine mit Reben geschmückte Kelter
nebst mehren Körben frischer Trauben und bereiteten, während das Lied
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„Preiset die Reben" gesungen wurde, im Angesicht der erlauchten Gäste

Weinmost, den sie den Majestäten in antiken silbernen Gefäßen kredenz¬

ten. In dem Augenblicke, als das erhabene Herrscherpaar den süßen

Traubensaft kostete, ertönte die herrliche Melodie zu Claudius allbekann¬

tem VolkSliede, 'und alle Anwesenden stimmten die Strophe an: „Am

Rhein, am Rhein, da wachsen unsre Reben — gesegnet sei der Rhein!"

Am dreizehnten September Abends traf der König und die Königin

mit einem sehr zahlreichen Gefolge in Godesberg ein; und wurden von

dem Volke und der rheinischen Ritterschaft mit Begeisterung empfan¬

gen. Alle Häuser in Godesberg waren mit Laub geschmückt und am

Abend beleuchtet. Gegen sieben Uhr begaben sich die Majestäten nach

dem Redoutensaale, welcher von der Ritterschaft zu diesem Zwecke ge¬

baut war. Der schöne Gasthof Hütet cke Leite -Vue war als Bassis

benutzt, und an die Hauptfronte desselben war in gleicher Höhe wie

das Haus und mit demselben zusammenhangend das Gebäude in der

Zeit von drei Wochen aufgeführt und aus das prachtvollste ausgestat¬

tet worden. Zu beiden Seiten des Saales waren Gänge durch rothc,

mit Gold reich verzierte Vorhänge von dem Saale getrennt, der von ih¬

nen aus ganz übersehen werden konnte. Die Decke des SaaleS war

von weißem Zeuge mit goldenen Sternen, und an großen Kronleuch¬

tern brannten mehr als zweitausend Kerzen. — Den Eintritt des Kö¬

nigs und der Königin in den Saal bezeichnete ein Kanoncnscblag, da

stieg eine Signalrakete oben auf der Burg und eine zweite auf dem

DrachcnfelS in die Höhe, und im Augenblicke brannten auf den sieben

Bergspitzcn große Flammen; die Ruine des DrachcnfelS war herrlich

erleuchtet. Die Scenerie, die eine gute Viertelstunde währte, machte

einen wahrhaft imposanten Eindruck. Jetzt fiel am Redoutensaal der
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zweite Kanonenschlagund auf der Burg Godesberg einundzwanzig Ka-
noncnschläge, worauf das Feuerwerk seinen Anfang mit dem Namens¬
zuge v'. >V. IV. nahm, über welchem eine Krone brannte, deren Edel¬
steine durch verschiedenfarbiges Licht wunderschön dargestellt waren; als
der schönste Edelstein in dieser Krone brannte der Buchstabe (Elise)
in rothem Lichte. Zu beiden Seiten wurden aus Bombenröhrcn eine
unzählige Menge Leuchtkugeln mit rothem, gelbem, grünem, blauem und
weißem Lichte geworfen, worunter sich die mit roihem und blauem Lichte
an Grellheit der Farbe und Jntcnsivität des Lichts auszeichneten.
Nach diesem brannte der preußische Adler in schwefelblaucr Farbe; so¬
dann stiegen Fallschirmraketen, welche an Fallschirmen Hangende Leucht¬
kugeln ausstießen, die, in abwechselndem Lichte brennend, ruhig zur Erde
niederfielen.Oben auf dem Thurme war in einem zwanzig Fuß lan¬
gen Tanöparent der Vater Rhein dargestellt, der statt des Wassers ei¬
nen vollen Fcucrfluß ausgoß, welcher den hundert Fuß hohen Thurm
herabstürzte und einen brennenden Vulkan dem Auge des Beschauers
vorzauberte. Dann stieg eine Garbe von tausend Raketen von der
Spitze des Thurmcs auf einmal in die Luft und bildete hier ein ge¬
waltiges Feucrmecr. Fast zugleich wurden aus neunzehn Schwärmer-
hubbcn (kleinen Fässern) neuntausend Schwärmer geworfen, welche in
der Luft sich hie und da kreuzten und mit einem Gekrach zerplatzten,
welches dem Gliederfcuer der Infanterie sehr ähnlich war. Jetzt folgte
die Beleuchtung der Ruine. Aus allen Luken und Oeffnungen der
Burg brannten Handbrandbomben, die begleitet von vierhundert Ka-
noncnschlägen,den Schluß des Feuerwerks ausmacbtcn.

Das Ganze dauerte eine halbe Stunde, während deren der Anordner
die Aufgabe glücklich löste, daß kein dunkler Punkt zwischen dem einen
und dem andern der abzubrennendenSlücke eintreten sollte.

Nach diesem wurde der Petersberg (einer der sieben Berge) mit ver-
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schiedenfarbigen Lichtern erleuchtet und auf demselben ein Feuerwerk, be¬

stehend aus Schwärmern und Leuchtkugeln in schönem Lichte abgebrannt,

ohne jedoch die volle Wirkung, die man erwartet hatte, hervorzubringen,

da die Entfernung zu groß war.

Darauf begann der Ball, welchen der König mit einer Polonaise

eröffnete, und gegen zehn Uhr sehte man sich zu Tische, bei welchem der

Toast auf das Wohl des Königs und der Königin mit Enthusiasmus

ausgebracht und von einhundcrtundein Schüssen begleitet wurde.

Von der cigcnthümlichstcn Wirkung war am Abend des zwanzigsten

Septembers in Saarbrücken ein Aufzug von eintausendzweihundert Berg¬

leuten mit zwei Musikchören an der Spitze, der Anblick so vieler dunk¬

len Männcrgcstalten in der alterthümlichen Bcrgmannstracht mit den selt¬

sam bewegten Grubenlichtcrn und Fackeln, inmitten des glänzendsten

Lichtes, daS die den großen Platz umgebenden Gebäude ausströmten,

dazu der kräftige Gesang bergmännischer Lieder, die von hundertund¬

fünfzig Sängern vorgetragen wurden.

Bei dem Festmahle nahm der König in dem passend dekorirten Fest¬

saale unter dem Thronhimmel Platz, umgeben von einem glänzenden

Gefolge. Es war eine Stimmung ohne Gleichen, welche alle Teil¬

nehmer dieses in seiner An einzigen Bürgcrfestes beseelte, und die der

Beigeordnete Bergrath Börking in folgender Weise anzudeuten versuchte:

„Ew. Königliche Majestät bitte ich alleruntcrthänigst, gnädigst er¬

lauben zu wollen, unsere Freude darüber, daß Ew. Königliche Ma¬

jestät geruht haben, von schlichten einfachen Bürgern der Gast sein zu

wollen, durch einen Toast aussprechen zu dürfen. Man hat hier ein

altes Sprüchwort, von dem in gcmüthlicher Einfalt häufig Gebrauch

gemacht wird: „Es gibt nur ein Saarbrücken!" Von diesem Sprüch-
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wort machen wir heute alles Ernstes Gebrauch. Es giebt nur ein

Saarbrücken, welches, am äußersten Ende des Vaterlandes gelegen, un¬

ter sünfundzwanzigjähriger Fremdherrschaft dennoch deutschen Sinn und

Biederkeit zu erhallen wußte; es gibt nur Ein Saarbrücken, welches

in unwandelbarer Liebe und Verehrung für seinen König, für das Kö¬

nigliche Haus, für das geliebte Preußen mit unerschütterlicher Treue

festhält. Es gibt aber auch nur Einen König, welcher durch begei¬

sternde Worte, durch Kraft und That ein einiges Deutschland zu schaf¬

fen verstand; es gibt nur Einen König, welcher es verstand, durch weise

und milde Gesetze alle Stände zu vereinigen, sie Schild und Hort in

dem geliebtem Monarchen finden zu lassen, ihnen die Uebcrzeugung zu

geben, daß nur unter dein Königthum die wahre gesetzliche Freiheit ge¬

deihen kann. Heil unserm geliebten, unserm verehrten Monarchen!"

Dem stürmischen Lebehoch der Versammlung folgte eine athcmlose Stille,

als der König sich erhob. „Ich kann," sprach der Monarch, „Ich kann

im eigentlichen Sinne des Wortes sagen, daß Sie mir zuvor gekom¬

men sind; in Meinem Glase perlt deutscher Wein und in diesem deut¬

schen Wein wollte ich einen Toast ausbringen. Es sind heute grade

zwei Monate und zwei Tage, als ich in Memel anö Land trat und

dort mit einer Liebe/ Herzlichkeit und Zuvorkommenheit empfangen wurde,

ganz wie Ich sie in den Städten Saarbrücken und St. Johann wie-

der gefunden habe, in Städten, welche erst seit fünfundzwanzig Jahren

mit Unserer Krone vereinigt sind, während Memel seit mehr als dreihundert

Jahren dem Hause Hohenzollcrn eine treue Stadt war. Keine Brust

fühlt es tiefer, als die Meinige, und Ich kann sagen, Memel wollte

Mir nicht aus dem Sinne kommen. Ich will? Ihnen einen Vorschlag

machen, der unter andern Umständen auffallend scheinen könnte; lassen

Sie uns auf das Wohl beider Städte trinken: Die beiden Städte Saar¬

brücken und Memel, Memel und Saarbrücken sie leben hoch!^
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Der Jubclsturm, der jetzt folgte, läßt sich nicht beschreiben, und war
doch nur ein schwacher Ausdruck der Begeisterung welche die königli¬
chen Worte aufs höchste gesteigert hatten. —

Ihrer Majestät der Königin wurde von dem Landrath Hesse der fol¬
gende Toast ausgebracht:

„Der höchste, theuerste Wunsch, meine Herren, der bisher in diesen
Räumen jeder Ihrer festlichen Zusammenkünftedie Weihe gab, galt un¬
ser»: Könige. Heut wird uns das lang ersehnte Glück zu Theil, das
allvcrehrtc Hcrrscherpaar in unfern Mauern zu besitzen in Gegenwart
des erhabenen Monarchen der hohen, milden Königlichen Herrin die
Huldigung unserer Ehrfurcht und Liebe auszusprechen. Doch nicht aus¬
zusprechen, denn wo fänden wir einen Ausdruck, der dafür würdig und
edel genug wäre! Zu arm ist selbst unsere reiche Muttersprache, die Ge¬
fühle in Worte zu fassen, die in diesem Augenblick unsere Brust durch¬
glühen. Wozu bedürfte es aber auch der Worte, wo die Tiefe der
Seele klar und durchsichtig in eines jeden Antlitz sich spiegelt; wo rein
und hell, in jeden: Auge die Liebe glänzt, die Preußens Volk an seinen
König knüpft. Es ist der Ruhm und Stolz der Bürger dieser Stadt,
hier, an des Landes äußerster Grenze, deutsche Art und Sitte schlecht
und einfach zu bewahren. So genüge uns denn ein einfach-schlichter
Laut, ein Ruf, der voll und stark von warmen Herzen dringt, — der
Ruf: es lebe unsere geliebte Königin!" —

Noch war das begeisterte Lebehoch der Versammlungnicht verklungen,
als der König sich zu derselben mit diesen Worten wandte: „Ich habe
die schönsten Tage meines Lebens jetzt in diesen Rheinländer: und bei
den Rheinländern verlebt, und da Ich diese schönen Lande morgen auf
einige Zeit verlasse, so ist es Mir ein wahres Bedürfniß, dieses noch
vorher und hier vor Rheinländern auszusprechen. Es mögen die Rhein¬
länder und die Rheinlande hoch leben; Gott segne sie, sie leben hoch!"
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Auf der Reise durch Schwelm hatte der König den Grundstein zu
einer neuen größeren Kirche gelegt und fuhr dann nach vollbrachten
üblichen Feierlichkeiten, nach Elberfeld, Der Bauinspektor welcher den
Auftrag erhalten, die Gründung zu leiten und den Plan auszuführen,
bekam am Abend des Festes den unglücklichen Einfall, den ersten Stein
anders zu legen, besser anzubringen, und versuchte diesen Einfall gleich
auszuführen. Mehrcrc Arbeiter und Bürger, welche sich in der Nähe
der Baustelle befanden und diesen Eingriff bemerkten, wurden darüber
aufs Höchste erzürnt, schlugen Lärmen, daß das ganze Städtchen auf
die Beine kam und auf den erschreckten Architektendrohend eindrang.
Den Stein, den der geliebte König gelegt, besser legen zu wollen, war
allein ein Frevel, der schwer an dem Manne gerächt worden wäre,
wenn er sich nicht rasch durch die Flucht entzogen hätte.

Die laute Stimme des Volkes, daS nach dem Auftritte noch die
Gassen durchschwärmte, der Wohnung des Künstlers sich näherte, trieb
dessen Angst aufs Höchste, so daß er die wirklich unnöthige Flucht aus
der Stadt vorzog, rasch abfuhr und nach einigen Wochen noch nicht
zurückgekehrt war.

Auch das Ausland nahm den König mit Freuden auf, so die Stadt
Frciburg, wo der König auf seiner Reise am zweiundzwanzigsteu Sep¬
tember eintraf. Die Bewohner hatten ihre Häuser auf festliche Weise
geschmückt, die Fahnen der badischen, der preußischen und städtischen
Farbe wallten in reicher Zahl die Häuserreihen entlang und flaggten
hoch vom Thurm zum Königsgruß. Das gesammte Bürger-Militair-
CorpS stellte sich als Ehrengarde vor dem Zähringer Hof auf, wo der
König abzusteigen beschloß. Um fünf Uhr Abends kündete der Don¬
ner der Kanonen und daS Geläute aller Glocken die Ankunft der
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Majestäten an. Ein donnernder Jubel begleitete sie, als der König an
der Seite deS Grofiherzogs mit frohem Gefolge bald hierauf den Weg
zum Besuche der Kirchen, die Zierden und der Stolz Freiburgs,
antrat. Zunächst ward solche Ehre der neugebauten evangelischen Kirche
zu Theil, wo die Fürsten von der gesummten Geistlichkeit empfangen
wurden. Sodann begaben sie sich in Begleitung der königlichen Frauen
in den Münster, wo der neu erwählte Erzbischos von Vicari an der
Spitze des Domkapitelsden König unter dem Portal in feierlicher
Anrede begrüßte. Er antwortete in huldvollster Weise, und ließ
sich sodann ins Innere des Münsters geleiten, dessen herrliche
Wölbung von innen glänzend erleuchtet, das flammende Kreuz in der
Milte, den König beim Eintritt zum lauten Ausruf hinriß: Ha, welch
prachtvoller Dom! Der König trat von Altar zu Altar, sprach über
die Kunstwerke mit hohem Kennerblick, bewunderte die Reichthümerund
Herrlichkeiten alle, die Freiburgs Münster schmücken, und verließ unter
dem Segen eines Schlußchors die Hallen des Domes.

Und siehe da! bei seinem Hinaustreten erglühete die ganze Pyramide
des ThurmcS in rothem Feuerlicht, und der Zähringer großes Denk¬
mal stand in strahlender Verklärung.

Der Rückweg führte durch die nunmehr glänzend beleuchtete Stadt.
Es wurde nun ein Besuch abgestattet im großherzoglichen Palais. Lei¬
der hatte sich mittlerweile ein heftiger Regen eingestellt, der die Anord¬
nung der ferneren Festlichkeiten zu unterbrechendrohte. Doch die Bür¬
ger ließen sich nicht stören, dem gefeierten König ihre Huldigung noch
mittelst eines zahlreichen Fackelzugs darzubringen. Ein tausendstimmi¬
ges Lebehoch erschütterte andauernd die taghelle Nacht.
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Besuch in der Schweiz.

Von hier aus besuchte der König mit seiner GemahlinnNeuchatel.

Das ganze Land ist unstreitig eins der gebildetsten in Europa, ge¬
bildet in guter einfacher und reiner Sitte, in Wissenschaft, Kunst und
besonders in dem feinsten Gewcrbfleiß.— Die Männer, die in gerin¬
gen Kitteln an der Esse, am Ambos stehen oder in der Werkstatt sitzen,
auch so in den Straßen herumgehen; dieselben Leute lesen Abends die
schwierigsten französischen und englischen Werke über höhere Mathema¬
tik, Astronomie, Mechanik, Chemie, Naturwissenschaftenund disputiren
darüber. Ihre Frauen und Mädchen lesen und verstehen das Beste,
was die französische Literatur hervorgebrachthat. Einfache gute Sitte,
Sparsamkeit,Nüchternheit und feine Bildung zeichnen diese Menschen
vor allen andern Schweizern aus. Die jungen Männer reisen als
Uhrmacher, Graveurs, Mechaniker w. in der ganzen Welt umher, beo¬
bachten mit ihren guten Vorkenntnissen überall genau, bringen aus der
Fremde das Gute mit nach Haus und wenden es verständig an.

Das ganze Land, durch welches der König kam, war ein reich ge¬
schmückter Festsaal. Grüne blumenreiche Ehrenbogen mit Fahnen, Bän¬
dern und Kränzen wechselten mit Blumengehängen am Wege, wo den
ganzen Tag über die gedrängte Menge froh, singend und jauchzend im
dichten Regen stand. Dörfer und einzelne Häuser waren noch mehr
aufgeputzt mit Blumenschmuck, grünen Reisern, Kränzen, Bändern, Tcp,
pichen und Fahnen. Nur eines war bei dem schlechten Wetter und
dem Drängen der Zeit oft peinigend, die vielen und oft langen Anre¬
den der Vorsteher und Geistlichen an den König.

Der König antwortete daraus in einem guten und reinen Franzö¬
sisch, sprach es aber langsam, um verstanden zu werden.
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Er machte auch in seiner guten Laune französische Witze, von denen

hier nur einer stehen mag. Es wurde ihm eine Uhr überreicht und

dabei bemerkt, daß es die platteste sei, die je gemacht worden. Hierauf

antwortete er dem Geber: ck« von« reinereie, Nmrsieur; es «mit cle

ce« plsttituckss grre tont le mmicks vmr« envie.

Das kleine, enge, ziemlich düstere Neuchatel war durch die sinnige

Thätigkeit der neuchateler Damen wie in eine festlich geschmückte italie¬

nische Stadt umgewandelt. Selbst die Vornehmsten der Stadt hatten

es sich nicht nehmen lassen, gefolgt von ihren Dienerinnen mit Blu¬

menkörben, die Stadt zu zieren und selbst zu thun, was anderswo den

Decorateurs und Dienern zu besorgen überlassen wird.

Als der König und die Königin Sonnabends am vierundzwanzigstcn

September gegen t> Uhr in Neuchatel bei heiterm Himmel ankamen,

wurde zwar Vrve le lim! Vive la keine! gerufen, aber ziemlich dünn

und mehr von Kinderstimmen. Mit jeder Stunde jedoch, die der Kö¬

nig in der Stadt verweilte und seine gewinnende Persönlichkeit entwik-

kelte, wurde jener Ruf immer stärker, nachhaltiger und kompakter, wie¬

wohl in Neuchatel selbst der Jubel nie den Grad erreicht hat, als auf

dem Lande.

Der König fuhr nach einem kleinen Diner in der Stadt herum, um

deren Beleuchtung zu sehen, die sehr reich und geschmackvoll war. —

Professor Agassi; hatte als Transparent sein unter dem Namen Uütel

äe« Kerrclmtelms bekanntes Zelt auf dem Aargletscher darstellen lassen,

mit der Umschrift: l-a seience ksrirrt 8MI8 8MI rvxne, denn bekanntlich

hat der König zu dieser Gletscher-Erpedition das Geld hergegeben.

Der König war bei seinem Einzüge in die Uniform des Schützcnba-

taillons gekleidet.

Beim großen Diner am folgenden Tage, den fünfundzwanzigsten

September brachte der König nach dem mittelalterlichen Rufe: cku rün
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partout! den Trinkspruch auS: je bor« k la ssnte et d la pro8perito

«le tou8 les dieuckwteloia. V!eu leur con8erve leer 8implicits 6e

moeur8, lsui-8 vieilIt-8 et bonneg ü>8litution8 et kisnoIu8<Z8 et par

«Ie88U8 tont te8 coenrs ck'or gui Ie8 6i8ti»guent. (Ich trinke auf die

Gesundheit und das Wohl aller Neuenburger, Gott erhalte ihre Sitten¬
einfalt, ihre alten und guten Institutionen und Freiheiten und vor al¬
lem ihre goldenen Herzen, welche sie auszeichnen!) Von diesem Augen¬
blick an war der Enthusiasmus für den König in Neuchatel entschieden
und im Steigen.

Nach dem großen Ball, den ihm die Stadt am sechsundzwanzigsten
September gab, besuchte der König an demselben Abend noch einen an¬
dern Ball der Fabrikanten und Handwerker, wo seine Erscheinung und
freundliche Haltung große Freude erregte.

Trotz des Regens machte der König mit der Königin am nächsten
Tage eine Fahrt nach dem von 1831 her übel berüchtigtenVal Tra-
vers, dem Hauptsitze der damaligen Insurrektion. Lebhafter Jubel der
sich dicht herandrängenden Bevölkerung, die ihre schönen Vorbereitun¬
gen zu Wasser werden sah, aber darum nicht weniger froh bei ihren
Vivatruscn und Gesängen war.

In Motiers bemerkte der König im Saal deS Hauses, wo das Früh¬
stück bereitet war, eine arme betagte Frau, die sich vergebliche Mühe
gab, durch die dichte Menge vor ihr zu dringen, und die darüber weinte.
Er erkundigte sich näher nach ihr und erfuhr, daß sie bei dem schlech¬
ten Wetter einen weiten Weg zu Fuß gemacht hatte, um ihn zu sehen.

Darauf reichte er ihr durch die Menge die Hand, zog sie durch, führte
sie zur Königin, stellte sie ihr vor und sagte: Weil sie so viel Mühe
gehabt, zu ihm zu kommen, wolle er, daß sie wenigstens versichern könne,
mit dem König und der Königin gefrühstückt zu haben.

Buch vom Könige. 5
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Er selbst reichte ihr min eine Tasse Kaffee, die auch die gute Alte
nach Vergicßung vieler Thränen trank.

Am Abend gaben die Grafen von PourtaleS dem König in ihrem
prachtigen Hüiel ein herrliches Fest.

Dazu war an »essen Nordseite ein Speisesaal für dreihundert Perso¬
nen angebaut worden, der an Pracht und Geschmack nur wenige seines
Gleichen haben dürfte. Vorher aber wurde le «ecr^tickreet le cui-si-
nie,-, eines der launigsten und witzsprudelnsten ScribeschenVaudevillcS
gegeben, und zwar von Befreundeten des HauseS, mit so ausgezeich¬
netem Talent, daß der König mehrmals in homerisches Lachen aus¬
brach. — Nachher kam ein prächtiges Souper, das so nur von Pour-
taleöschem Ncichthum in der Schweiz gegeben werden kann.

In der Nähe der Königstafel saßen zweihundert geputzte Damen,
mehrere von ausgezeichneter Schönheit die herrliche, hier nie gehörte Mu¬
sik dcS fünfunddreißigsten preußischen Infanterie-Regiments erhöhten
ungesehen den Zauber dieses fast mährchcnhaftcnFestes, das der Erge¬
benheit, der Festlichkeit und dem Gcschmacke der Grafen PourtaleS gleich
viel Ehre machte.

Am siebenundzwanzigstenergoß sich der Regen in wilden Strömen
vom grauen Himmel herab, empfindliche Kälte herrschte in den Bergen
und wohl natürlich wäre es gewesen, wenn die Einwohner ihre Woh¬
nungen nicht verlassen hätten, ärgerlich über die unnützen Vorbereitun¬
gen und das verdorbene Fest. So aber war es nicht. In dem bra¬
ven Gebirgsvolkc war Heller Sonnenscheinund warme Sommcrlust.
Vom frühen Morgen an erwarteten sie in dichtgedrängten, aber nassen
Haufen den König, und wohin er kam, schallte ihm Frcudenruf vor
und nach. Wo an den Anhöhen und Bergen der Wagen langsam fuhr,
mußte er seine Hand dem Volk reichen, oder man bcwog ihn auszustei¬
gen, um irgend ein kleines Gemeindehaus in Augenschein zu nehmen.
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Am Abend war das ganze PontSthal bis zu den kleinsten und entke-

gensten Hutten erleuchtet, was von den Bergen ein sehr reizender An¬

blick gewesen sein soll.

Auf die Anrede des Oberbürgermeisters in Valangin sagte der König

unter Andcrm: Sie sprachen von Opfern, die ich gebracht; cS ist kein

Opfer, ich empfinde so viel Freude dabei und versichere Sie, daß man

nirgends so empfangen wird, wie hier. Ich werde nie die Tage mei¬

nes hiesigen Aufenthalts vergessen und so denkt auch die Königin."

In lcs Ponts erinnerte der Maire an die Wohlthaten des hochscli-

gcn Königs. Der König sagte in seiner Antwort unter andern: daS

waren die Gesinnungen meines VaterS, das sind auch die meinigen.

Bei Ihren einfachen Sitten und allen Institutionen besitzen Sie übri¬

gens alle Garantiecn des Glückes; Sie genießen die wahre Freiheit."

In Locke ging der König von einem Privathaus, wo er abgestiegen war,

zu Fuß nach dem Stadthaus, und von da auch wieder zurück, wenn

man daS Gehen nennen kann, denn es war ein Mittelding von Er-

drückt- und Gctragenwerden.

Man wollte den Andrang hindern, der König ließ es aber nicht zu;

z'arrirersi Kien senlement un peu plus tsrch sagte er gerührt.

Im großen Saal des Stadthauses war ein Frühstück bereitet, und

eS wurden dem König die in Locke für ihn gearbeiteten Chronometer und

Barometer überreicht. Die Königin empfing eine Uhr von fünf Linien

im Durchmesser und einen Spitzcnschlcier. Die Uhr welche der Köni¬

gin besondere Freude machte, ist die kleinste, je in Locke verfertigte und

kann in einen Ring gefaßt werden. Der Verfertiger ist Herr Favre

Bulle, ein fünfundsiebenzigjährigcr Greis. Auch hier, wie an so vie¬

len Orten, wurve fast mehr geweint, als gesprochen. „Anderwärts,

sagt ein Augenzeuge, anderwärts mag man darüber lächeln, es unbe¬

greiflich oder übertrieben finden; wir haben diese Scenen mitgemacht

5»
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und mitgelebt, wir wissen recht gut wie uns und Andern dabei zu
Muthe war.

Nach dem Frühstück mußte die Königin an die Fortsetzung der Reise
denken, weil man beschlossenhatte, daß sie von hieraus die Heimreise
antreten solle um einen Vorsprung zu gewinnen und sich auf der eili¬
gen Heimreise die Nachtruhe nicht versagen zu dürfen, während der Kö¬
nig den Bitten der Locker nachgegebenhatte, auch noch BrcnetS und
die Höhlen zu besuchen, was nicht im Plan seiner Reise gelegen hatte.

Der König führte seine Gemahlin nach dem Hause zurück, und che
sie in den Wagen stieg, umarmte er sie so herzlich, wie ein guter Bür¬
ger seine Frau.

In diesem Lande einfacher, guter Sitte mußte dies den Jubel für den
König noch erhohen.

Bald darauf brach der König nach den Brenets auf. Es ist dies
eines der schönsten und wohlhabendstenGcbirgsdörfer, in einem anmu-
thigen Thale, an dessen Westseite der Doubs fließt, der hier die Grenze
des Landes gegen Frankreichbildet.

Auf einer prächtig verzierten Barke schiffte sich der König nach der
Grotte Toffidre ein.

Auf dem Rückwege kam der Souspräfekt des französischen Departe¬
ments des Doubs, um im Namen seiner Regierung den König an
Frankreichs Grenze zu bewillkommen. Der König bat ihn wiederholt,
sich zu bedecken, zumal es schon kühl sei, und auf seine Barke zu kom¬
men; der Souspräfekt aber lehnte dieses ab, und zog sich nach einigen
Augenblicken mit den Seinigcn zurück. Das ganze französische Ufer
war voll Menschen.

Ein großes Mahl, das für den König bei seiner Zurückkunst nach
Locke bereit stand, nahm er nicht an, lud dagegen die Behörden, Geist-
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lichcn, Militärs und die ausgezeichnetenFabrikanten Loclcs in seine
Wohnung zum Thee ein.

Diese Abendstunden waren vielleicht die anziehendsten in den sünf
Tagen; denn da sah man den Monarchen in seiner ganzen häuslichen
Natürlichkeit, in seiner reichen Laune bei vielem Wissen und in dem
Bestreben, Allen angenehm und nützlich zu sein. Die Unterhaltung war
ganz einfach und ungezwungen. Der König sprach viel mit den Me¬
chanikern und Uhrmachern; jeder konnte sich geben wie er war, wobei
freilich der König am meisten gewann.

In La Chaur de- Fonds, wo der König TagS darauf eintraf, wim¬
melte es von fröhlichen Menschen, wiewohl in dem Dorfe viele dem
König Abgeneigteund Radikale wohnen. Mehrere hatten auch nichts
zum Schmuck ihrer Häuser gcthan, verhielten sich aber sonst zurückge¬
zogen und anständig.

DeS Königs Trinkspruch auf das Gedeihen von La Chaur-de-Fonds
und seiner Industrie wurde mit mächtigem Jubel beantwortet und die
Scene ward immer lebhafter, wie des Königs Gespräch mit den Ein¬
wohnern. Schon war es Zeit zum Aufbruch, als der König noch viel
zu fragen und zu sagen hatte.

Ueberdieß war in einem benachbarten Saale eine kleine Kunstausstel¬
lung veranstaltet, die er mit besonderem Interesse in Augenschein nahm,
z. B. Uhren mit besonderem Mechanismus für gewisse fremde Länder,
andere mit geschmackvollenGravirungenw. — Ueber AUcS sprach sich
der König theilnehmcnd,fragend, erkundigend , ermunternd und lobend
mit großer Lebhaftigkeit und Sachkenntniß aus.

Als ihm der Mechanismus einer sehr flachen Cylindcruhr erklärt
wurde, sagte der König jene oben schon angeführten Worte: Dieö sind
Flachheiten, um die Jedermann sie nur beneiden kann.

Zuletzt — es war schon längst angespannt — schlug ihm der Maire
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vor, die merkwürdige,durch freiwillige Beiträge gebildete Anstalt für
die Erziehung armer Mädchen zu besuchen. Der König machte sich
gleich zu Fuß auf den Weg, und nun wiederholte sich dieselbe Scene,
wie Tags vorher: Die jubelnde Menge drängte den Monarchen, faßte
seine Hände und Kleider, so daß er kaum und nur sehr langsam vor¬
wärts kam. Man wollte ihm Platz machen, er hinderte es aber mit
freundlicherGutmüthigkrit: Uaisse-:-!« tsire.

Die Kinder empfingen ihn bei seinem Eintritt mit ihrem Vieri con-
serve 1e koi, das ihn zu Thräncn rührte, die er umsonst zu verber¬
gen suchte.

Endlich aber mußte doch geschieden sein. Mit größter Bewegung
sagte der König: äe n'rrime PS8 le» ackieux, eest une msuvsise ineeri-
tion. Ich liebe das Scheiden nicht es ist eine schlechte Erfindung!

Hinter Basmonsieur ist gleich die Grenze deS Fürstenthums; da stan¬
den mehrere hundert Menschen aus der Umgegend; Männer, Frauen
und Kinder traten so dicht um den Wageu, daß er nicht mehr fort
konnte. Der König reichte den Vordersten die Hand, gleich stürzten
Alle herbei, so mußte er sie herum reichen an Jung und Alt. Kaum
konnte der Neuchatelsche StaatSrath hindurch zum letzten Abschied. Alles
war in Thränen, selbst die Dienerschaft des Königs und die Postillone;
diese wagten nicht fortzufahren,endlich benutzten sie einen günstigen
Augenblick, die Pferde zogen rasch an und der König war über die
Grenze, von der er den Scinigen noch lange Grüße zuwarf, bis end¬
lich der Wagen verschwand.

Bei dem Besuch des Val de Travers äußerte Jemand von der Um¬
gebung dcö Königs die Besorgniß, daß Seine Majestät ermüdet sein
könnte, worauf der König erwiderte: „Ich besitze die Eigenschaft, keine
Müdigkeit zu empfinden, wenn ich glücklich bin."
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Ein Schreiben aus Bienne entbält Folgendes: Was großes Vergnü¬
gen hier gemacht hat, war die Güte, womit der König von Preußen
die Petition eines preußischen Apothekers entgegengenommen hat, der in
Folge eines Streits, während dessen er einem Offizier eine Ohrfeige ge¬
geben hatte, erilirt wurde. Der König hatte seine Supplik von An¬
fang bis zu Ende mit der größten Aufmerksamkeit durchgelesen und
sprach mit dem Bittsteller mit vieler Güte. Ich habe selbst die Freude
gehabt, Zeuge dieser Scene zu sein, und wie sehr ich auch Republikaner
bin, so werde ich sie doch nie vergessen. Dieser König hat mich wirk¬
lich ergriffen; wie viele unserer schweizerischen Magistrats-Personen
hätten dieser rührenden Scenen beiwohnen sollen!"

Viele Grüße.
Der König wurde aus der Reise von einem Superintendenten ange¬

redet:
„ES grüßen Dich Tausende und abermal Taufende ... es grüßen

Dich Tausende und abermal Tausende. . . und abermal Tausende und
Tausende..."

Da fiel ihm der König in'S Wort:
„Ich danke vielmals, grüßen Sie dieselben von mir wieder, aber

Jeden einzeln."

Der Geistlichkeit der Diöeese Minden , Lübbecke und Vlotho dankte
der König für den Ausdruck ihrer Gesinnungen und für daS Vertrauen
zu ihm und über seine Stellung zur evangelischenKirche, dann fügte
er im Wesentlichen hinzu, daß die Stimme der Verläumduug über Seine
kirchlichen Ansichten und Bestrebungen sich so weit verbreitet habe daß
eö schwer werde, darüber zu schweigen. Man habe ihm das Verfolgen
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unzeitgemäßer Tendenzen, ja förmliche Einfältigkciten in kirchlichen Un¬
ternehmungenangedichtet. Z. B. habe man ihm nachgesagt,daß er eine
strenge SonntagSfeier durch äußere Gesetze zu gebieten vorhabe. Es
sei gewiß etwas sehr Schönes und Wichtiges um eine strenge Sonn-
tagöheiligung, Er sei aber weit davon entfernt, solche auf dem Wege
äußerer Gesetzgebung erzielen zu wollen, sie müsse aus der kirchlichen
Sitte und insbesonderedurch das Wirken der Geistlichen hervorkommen.
Er wisse wohl, daß noch vieles in der Kirche zu thun übrig sei, aber
er sei nicht gesonnen ihr durch Gesetz und Gewalt etwas aufdringen
zu »vollen. Er sei vielmehr der Ansicht, daß die Kirche das Rechte und
Wahre, überall »vo es ihr noch fehle, aus sich selbst, durch den Geist der
in ihr »vallte, heraus bilden müsse und »volle ihr dieses gern überlassen. —

Der Oberlehrer Witt, Redactcur der Königsbcrger Zeitung ward au¬
ßer Aintsthätigkcit gesetzt. Durch ein Ministeriell-Rescript ward ihm
die Alternative gestellt, entweder die Redaktion oder seine Oberlehrerstclle
niederzulegen. Da er durch vollkommen günstige Zeugnisse seiner Vor¬
gesetzten nachgewiesenhatte, daß diese Privat-Nebenbeschäftigung auf
seine amtliche Thätigkcit und Wirksamkeit nicht im Geringsten nachthei¬
lig einwirke, so erklärte er sich dahin, daß er dieses Privat-Verhältniß
zur Königsberger Zeitung nicht aufgeben »volle. Div Stadtverordne¬
ten-Versammlung beschloß deshalb sich beim Könige zu verwenden und
bis zur Entscheidung der Sache dem Oberlehrer Witt sein bisheriges
Gehalt ungeschmälert zu belassen.

Eine Kabinetsordre voin vierten Oktober kL42 bestimmt, daß in»
Königreiche Preußen Bücher über zwanzig Bogen die, den Bundesbe-
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stimmungen nach der Censur nicht zu unterliegen brauchen, censur-

frei sein sollen, wie dies bisher in Würtemberg, Baiein und Baden

schon der Fall war. Doch muß vierundzwanzig Stunden vor der Ver¬

sendung ein Cremplar eines solchen Werkes der Polizeibehörde mitge-

theilt werden, was die VerlagSbuchhändler abhielt, davon Gebrauch

zu machen und sie veranlaßt? sich lieber wie bisher der Censur zu un¬

terwerfen, als, nachdem die Kosten auf ein Werk verwendet worden, den

Ansichten der Polizeibehörden.

Schon bald nach seiner Thronbesteigung enthielten die Zeitungen eine

Aeußerung des Königs, wonach er gesagt haben sollte: er wünsche eine

größere Freiheit, die mindestens doch so weit gehen müsse, daß man den

öffentlichen Organen den polizeilichen Zwang nicht anmerke, der aus

jedem Blatte hcrvorsche.

Die kirchlichen Wirren waren am Schluß des Jahres k 842 noch nicht

ganz geordnet; in Bezug aufdieKölner Angelegenheit wurdensie wenigstens

zur Ruhe gebracht, und am sechsten Marz übernahm der Bischoff von

Speyer, Johannes von Geisel, als Coadjutor deS Erzbischofö, die Verwaltung

der crzbischöflichen Diöccse und verkündigte solches durch ein Pastoral-

ausschreiben der Geistlichkeit und sämmtlichen Diöcesanen.

Doppelte Nachsicht schien man aber den pietistischcn Umtrieben und

Scctenwesen zu schenken.

Die Altlutheraner waren eifrig bemüht, wieder mehr und mehr neuen

Raum zu gewinnen, die Conventikel mehrten sich und die Betsale wa¬

ren gefüllt, wo besonders „Schuhmacher und Weber" als inspirirte

Redner auftraten.

Als besondere Erscheinung machten sich die Baptisten (Mennoniten)

geltend, welche in Berlin ihr Wesen trieben und sich unter wunderli-
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chen Ceremonicn im Rummclsburger See taufen ließen. So am fünf¬
ten März und am neunundzwanzigsten April. Ein Kupferstecher war
ihr ordinirler Prediger. Kurz nach dem letzterwähntenTage wurden
sie jedoch in ihrem Betsaale in der Stadt auf gewaltsame Weise in der
Andacht gestört. Unter ihnen befand sich eine Bierstube, und eine An¬
zahl aufgeklärter Gäste (Zuckersicder) drangen in daö Heiligthum, demo-
litten Alles und zwangen die zahrciche Gemeine zum Weichen. Es
entstand ein Auflauf, den Polizei und Militair wieder zerstreute. Als
Gegensatz zu dem Allen, bildete sich, einem Gerüchte zufolge, in Berlin
ein Verein, dessen Mitglieder sich von der christlichen Kirche und deren
Saeramenten lossagten und ihren Austritt aus derselben mit ihren Na-
mcnsunterschriftenerklären wollten, weil sie nicht das Christenthum und
die Bibel, sondern einzig und allein daö menschliche Wissen — die Au¬
tonomie des Geistes — als Quell der Wahrheit anerkannten. Sie
nannten sich die Freien. —

Bei dem Jubelfeste des Prediger-Seminars in Wittenberg am neun¬
undzwanzigstenSeptember sprach der Minister Eichhorn bestimmt auS,
daß die jetzige obere Leitung der geistlichen Angelegenheiten sich ent¬
schieden für daö positive Christenthum erkläre, und nicht für jene fal¬
sche Lehrfreiheit sein könne, welche vom politischenGebiete sich jetzt auf
das Feld des Glaubens übersiedeln wolle. Der Minister versicherte,
daß die jetzige Kirchenverwaltung weit entfernt sei von Glaubenszwang
und Verfolgungssucht, vielmehr eine Einheit der Kirche wünsche, wie
sie in den ersten Jahrhunderten bestanden habe, trotz mancher verschie¬
denen Auffassung einzelner Lehren, und wie man jetzt damit umgehe,
in diesem Sinne und Geiste der Kirche ihre Organe zu geben.

In Bezug auf dieses Seminar hatte der Minister Eichhorn schon
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früher einige Verfügungen erlassen, so im April 1341: daß nur solche
Candidaten aufgenommen werden sollten, bei denen cS wahrscheinlich,
daß sie bald nach dem Verlassen des Seminares ein Pfarramt erhalten
würden, weil den in dem Seminar gebildeten Kandidaten das, waS sie
in der Anstalt sich angeeignet haben, zu einem nicht geringen Theil ver¬
loren gehe, wenn sie nach ihrem Austritte noch mehre Jahre in andern
Verhältnissenzubringen müssen, bis sie ein Pfarramt erhalten. — So-
dann im Mai 1342 da mehrere Kandidaten,denen auf den Vorschlag
der Konsistorienein Stipendium im Seminare bewilligt worden, dasselbe
abgelehnt hatten, ward verordnet, daß die Konsistoriennur solche Kan¬
didaten zur Aufnahme vorschlagen sollten, von denen sie sich zuvor die
Gewißheit verschast hätten, daß sie die Stelle auch annehmen würden-

Durch ein Ministeriell-Rescript sollen zunächst mit den Gymnasien,
den höhern Stadtschulen und Schullehrer-Seminarien, Anstalten für
gymnastische Uebungcn verbunden werden.

DaS von vr. Alexander Jung herausgegebene„Königsberger Litera¬
turblatt" ward verboten, später jedoch wieder gestattet.

Die allgemeine Augsburgerund andere Zeitungen theiltcn die An¬
rede des Königs an die Deputation der Königsberger Universitär mit,
welche während des letzten Aufenthalts des Königs in Königsberg, nach
der Rückkehr aus Rußland sich dem Monarchen vorstellte. Wir lassen
sie hier gleichfalls folgen, obgleich ihre Aechtheit in Zweifel gezogen ist.
Doch ist sie, wenn auch nicht den Worten, doch dem Hauptinhalte nach,
durch ein in Königsberg selbst gedrucktes Buch bestätigt worden.

„Meine Herren! Ihre Beschwerde über den Minister Eichhorn habe
ich erhalten. Diese Beschwerde ist aber zugleich eine Beschwerde über
den neuangestelltenProfessor Hävcrnik und zugleich auch — über mich
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— denn in meinem Namen hat der Minister Eichhorn gehandelt und
verfügt. Der Minister Eichhorn aber ist ein Ehrenmann, so sehr ihn
auch daö junge Deutschland für einen Mucker und Pietisten verschreien
mag. Der Minister Eichhorn — ich versichere es Ihnen auf mein Eh¬
renwort — ist ein Ehrenmann und was er verfügt, hat ganz und gar
meinen Beifall. Ueber den Provessor Hävernik beschweren Sie sich, in¬
dem Sie sich auf ein Vergehen berufen, welches sich derselbe vor fünf¬
zehn Jalwen in seiner Jugend, hat zu Schulden kommen lassen. Ich
habe die Sache untersuchen lassen, sie ist nicht so, wie Sie meinen. Ge¬
setzt aber dem wäre so: wer von uns, meine Herren, kann in seine Ju¬
gend zurückblicken, ohne ähnliche Verstöße, vielleicht noch größere zu fin¬
den? Ferner beschweren Sie sich, der neuangestcllte Professor Hävernik
setz dem evangelischen Glauben zu sehr zugeihan. Ich muß Ihnen
aber sagen, daß auch ich diesem Glauben ganz und gar zugethan bin.
Ich bin durch viele Jrrsäle in diesen Glauben zurückgekehrt, fühle mich
darin glücklich und stolz und — so lange ich das Heft der Regierung
in dieser meiner Hand halte, werde ich diesen Glauben mit meiner gan¬
zen Macht zu schützen wissen.

Vermählungsfeierlichkcit der Kronprinzessin von Baicrn,
Im Oktober >842.

Der Rückkehr des Königs vom Rhein am dritten Oktober folgten
die Vermählungsfeierlichkeitender Kronprinzessinvon Baiern, die sich
auf mehrere Tage erstreckten und den schaulustigen Berlinern Manches
zu sehen gaben.

Der König bietet gern dem Volke das glänzende Schauspiel eines
mittelalterlich schimmernden Königshofs, während der verewigte Monarch
sich fast dadurch belästigt fühlte, und daher alles so einfach als möglich
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einrichtete. Bei der Vermählung der Prinzessin Marie Won Preußen
an den Kronprinzen von Bayern am fünften October 1842 strotzten die
Livreen von Gold und Silber. Alle Fcstsäle waren mit blendendstem
Glanz ausgeschmückt, und namentlich gewährte der Rittersaal einen im¬
posanten Anblick. Die Braut, in jungfräulich zarten, fast schüchternen
Zügen bildete eine rührende Gestalt in diesem glänzenden Chaos.

Die Feier geschah ganz nach den ehemals üblichen Formen und un¬
ter Beobachtung einer strengen, vorschriftsmäßigenEtiquclte. So führ¬
ten die scchSzchn Staatsminister nach der Zeitfolge ihrer Patente *)
mit Wachsfackeln paarweis den neuvermählten hohen Herrschaftenvor¬
leuchtend, den Fackeltanz an; zum Thcil wenigstens greise und bedeut¬
same Staatsmänner, die sich (wie die elegante Zeitung bemerkt) ziemlich
sonderbar als Fackelträgerauf dem glatten Parquct vorkommen mußten,
mitten zwischen Hosjunkern und den Damen der Robe.

Unter dem Thron, der mit reichem Gold- und Silberschmuck behän¬
gen war, standen die Spieltische, genau, wie es das alte Hausgesctz
Friedrich des Ersten vorschreibt, und während des Spiels kamen nach
der Vorschrift die Herren und Damen und machten ihren gnädigen
Herrschaften ihre Cur.

Mitten durch das Gedränge der vielen bebänderten und besternten
Leute bewegte sich, Erfrischung reichend, die zahlreiche Dienerschaft, de¬
ren neue Livree so dicht mit Silber bedeckt war, so abenteuerlich im Ro-
cocogcschmack, mit dem Schnitt auö der Zeit Ludwigs des Vierzehuten,

') Der Graf von Arnim — "der Graf zu Stollbrrg — der Minister von Bodel¬

schwingh — der Freiherr von Bülow — der Minister von Savigny — der Minister

von Thilc der Minister Eichhorn — der Graf von Alvenslcben — der Minister

» Rothcr — der Minister von Ladensterg — der Minister Naglcr — der Minister von

Zirchow — der Minister Mühler — der Minister von Kamptz —der Minister Boye»

— der Fürst zu Wittgenstein.
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mit Stock und Dcgen an der Seite, mit Schnallenschuhenund Hand¬
krausen, mit rolhcn Hosen und breitgeschoßten Westen von Silbcrlahn,
daß sie inti-s wie extra mnros ein gleiches Erstaunen erregte. Ein
solcher rothbehoster oben versilberter Diener kostete mehrere hundert Thaler.

Nach beendigtem Fackeltanze begaben sich der König und die könig¬
liche Familie unter Vortritt der Hofstaaten nach den Zimmern Friedrichs
des Ersten zurück, wo am Morgen die Feier damit begonnen hatte, daß
die aus dem Schatz durch einen Beamten desselben überbrachte und von
einem Offizier und zwei Mann Garde du Corps bis in das Vorzim¬
mer cskortirte Krone auf dem Haupte der Braut befestigt wurde.

Nach Beendigung der Feier wurde die Krone den Beamten deS kö¬
niglichen Schatzes wieder überliefert und nachdem von der Ober-Hos-
meistcrin das StrumpfbandauSgetheilt worden, der Hof entlassen.

Die Stelle des Kronprinzen von Baiern vertrat bei der Trauung
der Prinz von Preußen. Der Trauring wurde dem Grafen von
Noßlitz übergeben,welcher beauftragt war, sich sofort nach der Trau¬
ung nach München zu begeben und dem Kronprinzen von Beuern den¬
selben mit der Nachricht von der vollzogenenTrauung zu überbringen.

Große Thcilnahme erregte der Befehl, welcher die Ausschüsse sämmt-
licher Provinzialstände nach Berlin zu einer Generalversammlung im
August berief. Sie sollten, laut der, am achtzehnten October gehaltenen
Eröffnungsrede, „die abweichenden Ansichten der Landtage einzelner Pro¬
vinzen vermitteln, über etwaige, bei der wcitcrn Berathung der Gesetze
in den höhern Instanzen der Legislation hervorgetretene,neue Momente
sich nochmals gutachtlich äußern, bei den Vorbereitungen allgemeiner
Gesetze, sowohl über deren Nothwendigkeit, als über die bei ihrer Ab¬
fassung zu befolgende Richtung, ihr Gutachten abgeben und auch bei
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solchen Angelegenheiten,die bisher in der Regel an die Provinzialstände
nicht gelangt sind, von dem Standpuncteder praktischen Erfahrung und
der genauen Kenntniß der provinziellenInteressen, die Regierung mit
ihrem Rache unterstützen."Als nächste Gegenstände der Bcrathung wur-
den vorgelegt:

l) die nähern Bestimmungen für den vom Konig verheißenen und
mit dem ersten Januar kommendenJahreS beginnenden Steuererlaß;
2) die Beförderung einer umfassenden Eisenbahnverbindung zwischen
den verschiedenen Provinzen der Monarchie unter Beihilfe aus Staats¬
mitteln; 3) der Gesetzentwurfüber die Benutzung der Privatflüsse, in
besonderer Beziehung aus die sich bei der Bcrathung durch die Provin-
ziallandtagcherausgestellten Meinungsverschiedenheiten, die der Aus¬
gleichung bedürfen. Bereits am neunten November schlössen sich die
Sitzungen dieser Ausschüsse, und am folgenden Tage hielt der König
eine Abschiedsrcde. „Sie hätten," sagte derselbe, „die Ausschüsse gebil¬
det erstlich, um einen Centralpunkt zu schaffen, der nach der bisherigen
Verfassung nicht möglich gewesen, zweitens, um das Beste deS Landes,
dem Nationalcharaktcr entsprechend, geräuschlos und nachhaltig zu bc^
rathen und zu schaffen." In jeder ständischen Versammlung, es sei
ein Kreistag, Communallandtag oder Provinziallandtag,ein Ausschuß
oder die vereinigten Ausschüsse, liege ein doppelter Charakter: — Die
ständischen Versammlungen seien erstlich die Vertreter eigener wohler¬
worbener Rechte und der Rechte der Stände, die sie abgeordnet hätten,
und zweitens Ralhgeber der Krone von einer Unabhängigkeit, wie sie
anders nicht gefunden werden könnten, da zu der eigenen Unabhängig¬
keit noch das Mandat derer hinzutrete, die sie abgeordnet Härten."
Ganz abgesehen nun von der wahrhaftigen und thatsächlichen Bedeut¬
samkeit dieser ständischen Ausschüsse, ganz abgesehen davon, ob sie dieß-
mal bereits einen Einfluß hatten oder künftig haben werden, so ist schon
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ihre Zusammcnbcrufung, wäre sie auch vor der Hand nur Form, etwas

Erfreuliches, weil ein bedeutendes Zugeständniß darin enthalten ist.

Bei Potsdam ließ der König einen großen Wildpark einrichten. Er

hat einen Umfang von ungefähr dreitausendfünfhundcrt Morgen. Die

dafür herbeigeschafften hundcrtvierzig Stück Edelwild, wurden in Gegen¬

wart deö Königs und der Königin in denselben eingelassen.

Die auf der Terrasse von Sanssouci erbauten Springbrunnen, von

denen die Hauptfontaine hundertvierzehn Fuß hoch steigt, trägt wesent¬

lich zur Verschönerung des Ganzen bei, und die Zeitungen schilderten

unermüdlich das wunderbar herrliche Diamantensunkcln des in Milli¬

arden Krystalltropfen sich auflösenden Strahls, und die magische Wir¬

kung, welche auf Befehl des Königs die Erleuchtung der Fontaine durch

bengalisches Feuer von vier verschiedenen Farben hervorbrachte, so daß

sie wie ein orientalisches Phantasiegebilde aus den Mährchen der She-

herezade erschien, wie ein Meteor mit dem zartesten phantastischen Schleier

behängen, auS Licht und Farben gewoben, dazu den blendenden Schnee

am Boden, die candirten Bäume und der dunkelste Nachthimmel ohne

einen flimmernden Stern.

Als Georg Hcrwegh im November 1342 in Berlin war, äußerte

der König den Wunsch, den jungen Dichter und Republikaner zu sehen

und der Leibarzt des Königs, Schönlein, führte ihn zu demselben. Die

Leipziger Allgemeine Zeitung, der Corrcspondcnt und andere Blätter

erzählen diesen Besuch also:

„Die geistreiche Auffassung der Verhältnisse und besonders die über¬

legene Handhabung des Augenblicks durch Kraft und Geschick des Wor-
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tes, des ernsten, wie des scherzenden, bewährte sich auch hier bei dem
Könige. Ich habe — soll der König gegen ihn geäußert haben — in die¬
sem Jahre schon einen Besuch von einem meiner Gegner gehabt, von
Herrn Thiers. Dem Ihrigen gebe Ich den Vorzug. Ich habe Mein
Amt und Beruf als König zu erfüllen, Sie den Ihrigen; Ich werde
dem Meinen getreu bleiben und wünsche, daß Sie auch bei dem Ihri¬
gen beharren. Ich achte eine gesinnungsvolle Opposition. Sie werden
jetzt einen Theil meiner Staaten besuchen, in dem Sie die tüchtigste und
wackerste Gesinnung treffen werden."

Die Unterredung wendete sich von der ernstem Seite auch aus die
zwanglos scherzende. Der König äußerte über die Gedichte Herwegh's:
„Ihre Dichtungen zeigen den wahren dichter all, sie sind sehr schön,
obgleich sie manche bittere Pille, insbesondere auch für mich enthalten.
Aber ich darf Ihnen die Versicherung geben, daß diese Pillen doch noch
nicht so bitter schmecken, als die, welche mir hier Schönlein zuweilen
giebt-"

Der Arzt ging auf den Scherz ein und sprach: Und dennoch nehme
ich lange nicht so viel Teufelsdreckdazu, als hier der junge Dichter.

Herwegh soll in seinen Antwortenetwas befangen, aber dennoch
ganz freimüthig gewesen sein.

Das spätere Geschick des Dichters ist zu bekannt, als daß es hier
erwähnt zu werden brauchte.

Die Zeitungen besprachendie Errichtung einer preußischen Marine
zur Beförderung des überseeischen Handels, und meldeten, daß zu dem
Behuf von der Regierung bereits eintausendsechshundert Spiegel-Sex¬
tanten, das Stück zu achtzig Thaler und achthundert Chronometer be¬
stellt seien, wobei an das Bedürfniß von achthundert Schiffen gedacht

2s Buch vom Könige. 6
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sei. Bedenkt man, daß für die Spiegel-Sextanten allein eine Summe
von 123,000 Thalern erforderlich, so dürste man einen Schluß auf die
Großartigkeit der Mittel machen, welche für diesen nationalen Zweck
zur Verfügung gestellt sein müssen. Die Wichtigkeit einer derartigen
Maaßregel für den Aufschwung des preußischen Handels und der För¬
derung der Industrie ergiebt sich auf den ersten Blick.

Eben so der Bau von Eisenbahnen durch ganz Preußen.
DaS würde ein rcgcS Leben geben. — Taufende von Händen wür¬

den beschäftigt. Wie erleichtert würde der Austauschaller Produkte
der verschiedenen Landestheile Preußens:

Welche Aussichten!
Zu Anfang des Jahres 1843 stand bei Stettin das erste Marine-

Schiff Preußens auf dem Stapel, und man hoffte dessen Vollendung
noch im Lause des Jahres. Bisher hatten die preußischen Küsten au¬
ßer einigen Kanonenbooten noch gar keine Kriegs-Seefahrzeuge auf¬
zuweisen.

Dahlmann, einer von der sieben Professoren, welche Göttingen
hatten verlassen müssen, ward 1342 als Professor in Bonn angestellt.

Aus der Rede mit der er seine Vorlesungen vor vierhundert Zuhö¬
rern am achtundzwanzigstenNovember eröffnete möge hier folgende
Stelle stehen:

„Man erzählt von einem alten Weisen, wie er den Göttern täglich
dankte, daß er als Hellene und als Athener geboren sei. Ich danke
den Himmel, daß ich ein Deutscher geboren, und daß er meine Zu¬
kunft mit dem preußischenStaate verbunden hat. Mögen vielleicht
manche Formen vergänglich, mehr Erfindung als Durchbildung und
mag das sichere Geleise für vieles Nothwcndige noch nicht gefunden
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sein. Für die Schule so vieler Thatcn und Leiden ist nichts zu schwer.

Die Hand, die über Alles cnischeidend waltet, gehört einer Brust an,

in der Hochherzigkeit schlägt. Dieses Glaubens lebe ich und daran

Halle ich. Wohl weiß ich, daß ich einen Boden hier betrete, welchem

von allen Zerwürfnissen Deutschlands, politischen und kirchlichen, die

Spur nicht fremd geblieben. Hier, geziemt es sich, die Gemeinsamkeit

festzuhalten, welche alle Guten auf deutschem Boden zusammenhält.

Keine der Schranken, welche an menschlicher Kurzsichtigkeit haften, hin¬

derte Niebuhr, sich hier der glänzendsten Erfolge zu freuen. Wie weit

entfernt bin ich von einem so hochstehenden Manne! Allein ich darf

es sagen, die innere Bewegung treibt mich eben so wohl als die Ver¬

ehrung und die Freundschaft, die mich mit ihm verband, wurde nie auf

die Dauer gestört, oft verjüngt durch die Erfahrung, daß unsere Wege

sich in einem ganz verschiedenen Flußbette vereinigten. Mehrere Uebcr-

zeugungen sind, an denen ich hafte, während Niebuhr dieselben Dinge

mehr nach der Schwierigkeil ihrer Vollbringung maß. Niebuhr, aus

dem Dunkel der Zeiten, die er erforschte, hell hervorgegangen, überblickte

mit gleicher Fertigkeit und Frische die StaatSlagen. Keiner trug mehr

Zweif.l in seiner Brust an dem gestimmten Ganzen, und Großen, als

dieser Mann. Aus diesem Glauben der mir von Jugend auf zur Seite

stand, entnahm ich den Muth, in der schwierigen Bahn der Politik leh¬

rend und in einer Weise aufzutreten, welche von den bisher vorgetragen

sich wesentlich unterscheidet. . . .

Weit bin ich entfernt, den mehr historischen Weg der Forschung, auf

welchen mich mein Weg führte, für den einzig richtigen zu halten. Wie

wäre das möglich in einem Lande, welches Schleicrmacher als Lehrer

der Politik gesehen. Allein für den richtigsten Halle ich ihn allerdings.

Die Welt der Erscheinungen steht zwar tief unter der Welt der Ideen.

Aber der entartetste Staat weist noch Spuren vom Ideal, wie ein ge-
6-i-
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übteS Auge es auch im 'verderbtesten Menschen erblickt. WaS wäre
der vollkommenste Staat der Einbildung, wenn er in die wirkliche Welt

der Erscheinung niemals eintreten könnte! Wer seine Voraussetzungen
auf das bisher im Staatswesen Geleistete baut, baut nicht ohne Fun¬
dament. Wer aber in der Geschichte über die störende Masse der ver¬
einzelten Thatsachen hinausgekommen, wird auch nicht die fortwährende
Wiederbolung des längst Gewesenen suchen. Niemand weniger, als ich,
sagt: diese Einrichtung ist gut, denn sie ist historisch. Was gestern ver¬
werflich war, kann heute trefflich sein. . . .

Die Professoren Besse! und Jacobi erhielten ein Geschenk von drei-,
tausend Thalern, um den Verein der Naturforscher in London besuchen
zu können. —

Der Clavierspielcr Lißt empfing den Orden des Verdienstes, was
Manchem nicht wohlgethan schien, so lange Gelehrten und Dichtern
wie Uhland, die der Nation theuer sind, die in Kunst und Wissenschaft
hochstehen, dieses Verdienst nicht zugestanden wurde.

Ganz besonderes Aufsehen machte das neue Ehegesetz. Sobald der
Entwurf dieses Gesetzes bekannt wurde erregte er eine bedeutende Oppo¬
sition von mehren Seiten. Der Entwurf, hieß er, rühre von dem preu¬

ßischen Gesandten in London, Ritter vr. Bunsen, her und sei aus den
Elementen des katholischen Kirchendogma's und der englischen Gesetzge¬

bung entstanden.
Man meinte, in einer wahren Ehe sei etwas viel zarteres und hei¬

ligeres, als die Gesetzgeber aller Völker in Worten auszusprechen wuß¬
ten und es sei eine mißliche Aufgabe, wenn die Gesetzgebung, nachdem

sie so lange wohlweislich geschwiegen, und die Dinge gehen ließ, sich
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plötzlich wieder einer Sache bemeistcrn und sie in Buchstaben und For¬
men einzwängen wolle. Dazu komme, daß es in allen Ländern, wo
strengere Ehegcsetze herrschen und die Scheidung erschwert ist, bei weitem
schlimmer um die Sittlichkeit und um die Heiligkeit der ehelichen Bande
stehe, als bei uns. — Man habe allgemein die Bemerkung gemacht,
daß geschieden gewesene Individuen bei ihrer Wiederverheirathung stets
glücklicher geworden seien, reifere Wahl, reellere Zuneigung und Ge¬
prüftsein habe jedenfalls nebst so vielem Andern dazu beigetragen. Auch
habe Zuneigung gewiß darauf Einfluß gehabt, daß Ehen, die kinderlos
waren, bei der Wiederverheirathung gesegüet Wurden. Andere geschie¬
dene Gatten hätten aus freier Wahl nicht wieder geheirathet, wohl,
weil sie fühlten, nicht die Eigenschaften zu besitzen, welche zum eheli¬
chen Glücke erforderlich sind. Auch diese seien dann in ihrer Art glück¬
licher, als früher geworden.

Wenn der Staat in Bedrängniß ist — sagt eine Berliner Zeitung —
so sordre er jedes Opfer; er verdoppele unsere Auflagen, wir werden es
willig tragen, Geld ist nichts, aber persönliche Freiheit ist Alles. Die
Ehe greift in das heiligste Geheimniß des Lebensglücks, dies ist der zar¬
teste Punkt, den es gibt. Knechtschaft,Sklaverei, gedrückte Dienstver¬
hältnisse, Kummer im menschlichen Leben, Alles ist darum zu ertragen,
weil die Hoffnung dem Menschen vorspiegelt, es könne besser werden,
da die Möglichkeit dazu da ist, allein eine unauflösliche Ehe ist ein
Geier, eine Natter, die ewig am tiefsten Innersten des Ehegatten nagt.
Alle andern unglücklichen Lebensverhältnisse heben sich durch einen Wech¬
sel, eine unauflösliche Ehe aber, die nicht mit Glück geschlossen ist, haf¬
tet wie ein Krebsschaden unheilbar am Dasein und ist jedenfalls daS
größte Unglück was den Menschelt treffen kann.
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Weihnacht.

Da die Chatulle der Königin von den vielen wohlthätigen Anstalten
die sie beschützt, und außerdem noch von den Armen, Kranken und Noth-
leidendcn von Berlin, Potsdam u. s. w. sehr in Anspruch genommen
wird, so hatte ihr der König am Christfeste unter vielen kostbaren Ga¬
ben auch eine besondere Anweisung auf hunderttausend Thaler auf den
Weihnachtstisch gelegt.

Zum heiligen Christ bescheerte der König seiner Gemahlin die Deco-
ratio« des Schwancnordcns. Dieser Orden ist 1440 von dem Chur-
fürst Friedrich II. gestiftet, aber in der Reformationszeil wieder einge¬
gangen und führt den Namen: Der Orden unserer lieben Frauen zum
Schwan. Die Königin trug diesen kostbaren Hals-Schmuck 1843 am
Ordcnsfeste. Er besteht aus zwölf goldenen mit Brillanten besetzten
Kettengliedern,welche herzförmige Rubinen einschließen, die sich in sä-
genartigcn Goldcinfassungen, wie zwischen Marterwerkzeugeneingeklemmt,
befinden, und zu der Symbolik des Ordens gehören. Ein Schloß von
Rubinen schließt die Kette im Nacken; auf die Brust herab hängt von
derselben ein goldenes Bild der Mutter Gottes in einer von Brillant-
strahlcn gebildeten Sonne, und darunter das eigentlicheZeichen des
Ordens, ein Schwan, von einer mit Rubinschnüren durchflochtcncn
Binde umgeben. Die Ausführung dieses Schmuckes war vom Könige
selbst geleitet worden.

Auch dem, jetzt verewigten Dichter Fouqu« schrieb der König zum
Weihnachtsfeste,nach der Kölner Zeitung, daß der Goldregen der Un-
dine nächtlich in sein Zimmer geträufelt sei, daß er davon gesammelt
hätte und ein Pröbchcn davon mitsende, mehr solle erfolgen, sobald der



87

Regen sich erneue. Der Brief war von hundert Dukaten begleitet, und

am Schlüsse standen die irrthümlich Friedrich dem Großen zugeschriebe¬

nen Worte:

Verse machen versteh' ich ich nicht, will Er welche haben, mach' Er

sie sich"

Diese Notiz ist dann durch Mitthcilung des Briefes selbst berichtigt

worden — Er lautet nämlich wörtlich:

„Zum heiligen Christ. — Ein kleines Zipfelchen von Jovis Ver¬

kleidung, darinnen er incognito zur Danae geschlichen.

Ich mache keine Verse

Wil l Er welche, mach' Er fe

Doch denk' ich wie Er,

Wollt' es wäre mehr.

(altes Lied.)"

Anekdote.

Die Tochter eines sehr reichen Kaufmanns ward an einen Grafen

verheirathet und dieses brachte die geistreiche Frau in die höchsten Zir¬

kel. Eine von den anwesenden hohen geburtsstolzcn Damen wandte

sich an sie mit den Worten:

Sagen Sie, liebe Gräfin, war nicht Ihr Vater ein Kaufmann?

Diese Frage ward ihr bejahet, rief aber die neue Frage hervor:

Womit handelte denn Ihr Vater?

Mit Umsicht und Gewandheit, antwortete ruhig die kluge Frau.

Der König hatte das Gespräch mit angehört und wandte sich an die

Fragerin mit den Worten:

Und die Gräfin setzt die Handlung Ihres Vaters fort!
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Zarte Aufmerksamkeit.
Der König bemerkte an dem Grafen von Fürstenberg, einem der rhei¬

nischen Ritterschaftsvertrcter, eine Niedergeschlagenheit und erkundigte
sich nach deren Ursach. Er erhielt die Nachricht, daß der Graf seine
Gattin krank zurückgelassen habe.

Wie freudig überrascht ward der trauernde Gatte, als nach einer
Stunde der König ihm die durch den Telegraphen aus Cöln eingeholte
Kunde brachte, daß seine Gemahlin auf der Besserung sich befinde.

Maskenfeft.

Das Maskenfest im Februar 1843 auf dem königlichen Schlosse war
das glänzendste in dieser Art, was man hier seit dem berühmten Feste
zu welchem Thomas Moore's „Lalla Rovkh" den Stoff lieferte, gesehen
hat. Der Hof von Ferrara konnte nicht würdiger repräsentirt sein
als durch den unsrigen; besonders strahlten dabei der Prinz von Preu¬
ßen als Herzog Alfons von Este und unsere Königin als Herzogin
Barbara von Este hervor. Die lebenden Bilder, die dem Hofe von
Ferrara von den Zeitgenossen Guarini und Tasso aus dem rasenden
Roland und dem befreiten Jerusalem gezeigt wurden, waren eben so
sinnreich erfunden als effectvoll ausgeführt, wozu die Musik von Mcy-
erbeer nicht wenig beitrug. Die Räume des Schlosses waren nichts
weniger als überfüllt, da nur etwa über dreitausend Einladungen er¬
gangen waren und die glänzende Versammlung sich mithin sehr unge-
nirt bewegen konnte. Der König selbst war überall und trug als Wirth,
der keinen seiner ausgezeichneterenGäste unbeachtet ließ, nicht wenig
dazu bei, die allgemein herschcnde festliche Stimmung zu erhöhen. —

Die ausgezeichnetsten künstlerischen Kräfte und Talente waren in

Anspruch genommen worden, um den äußern Glanz durch einen innern
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bedeutsamen Gehalt zu erhöhen; überhaupt hatte die königliche Munifi-
ccnz jedes Mittel zur Herstellung des Trefflichsten und Glänzendsten
im ausgedehnten Maaße bewilligt.

Das Festlokal selbst bot einen überaus glänzenden Anblick dar. Der
Rittersaal strahlte blendend in seinen Waffen von Gold und Silber
und dem Wiederschein vieler hundert Wachskerzen.

Gegen acht Uhr war der Saal völlig mit Zuschauern gefüllt und
der König erschien in Begleitung derjenigen höchsten und hohen Per¬
sonen, welche nicht bei der Ausführung des phantastischen Maskenfe¬
stes mitwirkten.

Eine glänzende Einleitung des Orchesters verkündete jetzt den Ein¬
tritt des Hofes von Ferrara, welcher durch einen Begrüßungsgcsang
für Männerstimmen bewillkommnet wurde. Ein Herold, acht Pagen,
zwei Kammerherren, traten dem Herzog Alphons (der Prinz von Preu¬
ßen) und dessen Gemahlin (die Königin) voran. Ihnen folgten andre
fürstliche Personen Kavalire und Damen des Hofes von Ferrara, nebst
den Dichtern Guarini und Tasso. Nachdem diese ihre Plätze im Mit-
telraume eingenommen,trat der Dichter Guarini vor, und sprach einige
Stanzen, in denen er ankündigte, daß er, um den Auftrag seines er¬
habenen Gebieters, dieses Fest durch Masken zu verschönern. Genüge
zu leisten, die dichterischen Traumgestalten Ariosts in einem Masken-
zugc erscheinen lassen werde. Auf einen zustimmenden Wink des
Herzogs gab der Dichter ein Zeichen nach Außen, die Musik begann
einen imposantenMarsch und die ersten Gestalten dieses reichen, pracht¬
vollen Maskenzuges traten in den Saal.

Die Reihe dieser herrlichen Traumgestaltcn eröffnete sich durch zwei
Herolde, zwei Bannerträger, vier Ritter mit den Reichs-Jnsignicn;
dann folgte Karl der Große, der mächtige Kaiser und Schutzherr aller
der christlichen Paladine, die in Ariosts Gedicht die Kämpfe mit den
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Saraccncn, Hcldcn, Zauberern u. s. w. bestehen; dann alle die könig¬
lichen und fürstlichen Führer des Christcnhecrcs, nebst scchszchn gefan¬
genen vornehmen Saraccncn; dies war die erste Abtheilung des ZugeS.

Die zweite enthielt die Zauberer und Feen und deren Gefolge, des¬
gleichen sechszchn Nymphen und sechszehn Ritter aus Alcina'S Zau¬
berhain. — Es liegt außer der Möglichkeit, alle die reichen phantastischen,
Den sinnvollstenGeschmack bekundendenCostüme zu schildern, die sich
in diesem glänzenden Aufzuge zeigten; man darf von vielen derselben
wohl sagen, daß sie Kunstwerke für sich bildeten. — Doch sei derjeni¬
gen wenigstens näher gedacht, welche zu der später ausgeführten Qua¬
drille gehörten, und die sich in dieser zweiten Abtheilung des Zuges
mit befanden. Es waren einmal die aus Alcina's Zaubergewalt be¬
freiten Nymphen und Ritter, die noch die Zeichen ihrer Verwandlung
trugen. Die Nymphen zu weißer, leichter Kleidung mit grüner Um-
säumung anmuthvolle Kränze von Schilf und weißen Wasser-Lilien,
die Ritter zu ihrer Tracht in Gold und Grün, strahlende Goldhelmc
mit grünen Eichenbüschen voll goldener Eicheln. Die Saraccncn wa¬
ren in der Hauptsarbeweiß und roth; von ihren silbernen Turban-
Helmen wehten rothe Kreppbehänge herab, und verbanden sich in frei
wallendem Schwünge mit dem Waffenrockevon gleicher Farbe, über
dem sie eine Art Panzerhemd, ein silbernes Netz auf schwarzem Grunde
trugen; die Damen dieser Quadrille waren einfach weiß mit rothcr
Umsäumung in der Weise maurischer Arabesken, und einen helmartigcn
Goldschmuck im Haar.

Die dritte Abtheilung des Zuges enthielt alle die wundcrtapfcren
Ritter und Heldinnenund die in ihre Abenteuer verwickelten Frauen
und Jungfrauen des Gedichts. In diesem Theil des Zuges sah man,
wenn nicht die glänzendsten, doch gewiß die schönsten imposantesten
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Costüme; besonders aber erschienen die Heldinnen in ihrem Waffen-

schmuck von allem Reiz kühn romantischer Gestalten umstrahlt.

Der vierte Thcil des Zuges, das Saracencnhcer bot Anlaß zu der

reichsten Eigcnthümlichkeit der Trachten und des Waffenschmucks.

Alle vier Abtheilungen waren somit, im Gcsammtcharakter, wie in den

einzelnen Gestalten, hervortretend verschieden, und das Ganze bildete

einen Prachtzug von dem die Aufmerksamkeit auch nicht einen Augen¬

blick abließ. Auch die Musik drückte diese charakteristischen Verschieden¬

heiten aus, indem der von Meycrbeer componirte Marsch in seinen

originell, kraftvoll-rhytmischen Thematen die bildlichen Eindrücke zu¬

rückspiegelte, und sie nachher künstlerisch verflocht und verschmolz. Nach¬

dem diese Gestalten mehrere Umzüge im Saal gehalten und sich in

Gruppen aufgestellt hatten begannen die Tänzer die Quadrille.

Der Zug und die Quadrille mochten etwa eine Stunde gedauert

haben.

Es begann hicrnächst der zweite Theil des Festes, die sechs lebenden

Bilder: Tasso leitete dieselben durch einige zu seinem Gebieter gespro¬

chene Stanzen eben so ein, wie zuvor Guarini seinen Maskenzug. Im

ersten Bilde, wo der Engel Gabriel dem Herzog von Bouillon erschien,

war der Licht-Effekt unter dem sich der Engel darstellte, von außeror¬

dentlicher Schönheit. Ebenso bot das letzte Bild, wo Vasrin den ohn¬

mächtig am Boden liegenden Tankred findet und beleuchtet, einen ro¬

mantischen Lichteffekt dar, indem der düstere Glanz der Fackel sich mit

dem leisen Dämmerscheine der Mondsichel wunderbar mischte. Jedes

Bild wurde zweimal enthüllt, um durch eine kleine Ruhe thcils den

Darstellenden die nöthige Erholung zu gewähren, theilö das Maaß der

begleitenden Musik dem Ganzen sichrer anzupassen.

Hiernach wurde den Anwesenden noch eine muntere Ueberraschung ge¬

boten; durch eine von einem Herold in einigen heitren Versen ange-
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kündigte Quadrille von acht Paaren, Ritter und Frauen zu Pferde,
welche keine Gefahr achtend, von der Bühne her, über die Treppenstu¬
fen in den Saal hineinritt, und dort die alterthümlich harnarschirten,
mit langen Decken bis auf die Hufe verhüllten Rosse, aufs Keckste
tummelte. Der Scherz fand allgemeinen Beifall, und unter fröhlichem
Gelächter sah man den oft widerspenstigen Rossen nach, die sich bäum¬
ten und ausschlugen, als sie von ihren Reitern und Reiterinnen getum¬
melt, im Galopp den Schauplatz ihrer Geschicklichkeit verließen, um durch
die übrigen Säle ihren Weg heimwärts zu nehmen, und sich so allen
versammelten Gästen zu zeigen.

Während aller dieser Vorgänge im weißen Saale war die Gesell¬
schaft in den anstoßenden Räumen auf andere Weise ebenfalls sehr wohl
unterhalten; denn nach zwei Orchesternwurde in der Bildergallerie und
im Rittcrsaale fortdauernd getanzt.

Um eilf Uhr ging man zur Tafel. In mehr als zwanzig meist sehr
großen Sälen waren hier theilS Tafeln gedeckt (für fünfzehnhun¬
dert Personen), theils Büffets errichtet, in solcher Menge, so reich ver¬
sorgt, daß das Souper in vollster Ordnung und Bequemlichkeit einge¬
nommen wurde, und Damen und Herren mit gleicher Leichtigkeit Plätze
und Erquickung fanden. Bei einer solchen Anzahl von Gästen konnten
nur die umsichtigsten Einrichtungen und die überreichsteGewährung
aller Mittel ein solches Ergcbniß erzeugen. In der That nichts von
dem, was bei so ausgedehnten Festen stets gefürchtet wird, und bisher
vielleicht noch nie ganz vermieden wurde, trat hier ein. Nicht wenig
trug dazu wohl auch die fast bcsorgliche Aufmerksamkeit des königlichen
Festgebers selbst bei, der zu verschiedenen Malen, nach allen Seilen hin,
sich an seine Gäste wandte, um sich zu versichern, ob es ihnen an
nichts fehle, und das Fest seinen Zweck, Freude zu verbreiten, überall
erfülle.
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Nach aufgehobenerTafel dauerte die Lust noch immer fort, und der
Tanz begann jetzt, nicht nur in de» Sälen wie zuvor, sondern auch
in dem Schwcizersaal, wobei die Mischung der wunderschönen Masken-
trachten, Nymphen, Feen, Zauberer, Saracenen, Christen, Helden uns
Heldinnen ein farbenreiches,bewegtes Gemälde erzeugte, das in seiner
Pracht vielleicht noch alle früheren, dem Auge dargebotenen schönen
Schauspiele übertraf.

So endete das Fest nach zwei Uhr.

Die zum Provinziallandtag in Posen versammelten Stände deS Groß-
Herzogthums Posen übersandten dem Könige eine Adresse, welche fol¬
gende Stelle enthielt:

„Die landesvätcrlicheVerheißung, daß Ew. Majestät fortfahren wol¬
len in der Fürsorge für das Wohl und das Heil des Landes, für die
Rechte und das Wohl aller Stände, ermuthigt zu immer festerem Ver-
trauen. Gestützt auf dieses Vertrauen, können die polnischen Untertha-
nen vor Ew. Maj. die Betrübniß nicht unterdrücken, in welche sie un¬
verschuldet durch den allerhöchsten Landtagsabschiedvom sechsten August
184l versetzt worden sind. Sie haben die Thatsache nicht verkennen
wollen, daß das Großherzogthum ein Theil Ew. Majestät Monarchie
ist. Aber dieser politischen Verbindung ungeachtet war ihnen Erhal.
tung und Bewahrung ihrer Nationalität als Polen, war ihnen ein Va¬
terland, der Gebrauch ihrer Sprache in allen öffentlichen Verhandlun¬
gen zugesichert. Sollen sie, gleich den in ihrer Nationalität nicht mehr
bestehenden litthauisch und wallonisch redenden Untcrthanen, ihren Ver¬
einigungspunkt in dem Namen Preußen finden, so erblicken sie hierin
eine Gefährdung jener Verheißung; sie fürchten nicht mehr sein und
sich nennen zu dürfen, was sie nach ihrer Sprache, ihren Sitten, ihren
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geschichtlichen Erinnerungen, was sie nach feierlich geschlossenen Ver¬

trägen und erlheillen Zusicherungen sind: Polen Ew. Majestät

getreuen Stände des Großherzogthums Posen erblicken in der Verein

nigung der ständischen Ausschüsse eine Fortbildung der ständischen Ver¬

fassung; sie hallen aber dafür, daß ihre Wirksamkeit nur dann volle

Bedeutung gewinnen kann, wenn mit dieser Vereinigung auch alle die,

jenigen Institutionen ins Leben treten, welche durch die allerhöchste

Verordnung vom zweiundzwanzigsten Mai >8 >5 verheißen worden sind.

Seit Ew. Majestät Thronbesteigung gewöhnt in allerhöchstihren Ver¬

ordnungen Beweise landcsväterlicher Huld und Gnade für das Groß¬

herzogthum Posen zu erblicken, halten es Ihre getreuen Stände für eine

dringende Pflicht den schmerzlichen Eindruck nicht zu verhehlen, welchen

die neueste Censur-Instruction gemacht hat. Sie können den aller-

unterthänigsten Wunsch nicht unterdrücken, diese Instruction wieder

ausgehoben, und daS freie Wort in daS Recht eingesetzt zu sehen."

Der den Ständen hierauf zugeferiigte Bescheid lautete:

Wir Friedrich Wilhelm, von Gottes Gnaden König von Preußen :c.

geben Unseren gelreuen Ständen des Großherzogthums Posen auf de¬

ren Adresse vom achten dieses Monats Nachstehendes zu erkennen. Wir

würden dieselben, da die darin enthaltenen Bitten und vermeintlichen

Beschwerden ohne Beachtung der s s 34, 42 und 44 Gesetzes vom sic-

benundzwanzigstcn März 1824 in vorschriftswidrigem Wege an Uns

gelangt sind, Unseren Ständen unbeantwortet haben zurückgehen lassen,

wenn Wir nicht vermeiden wollten, daß ein Schweigen von Unserer

Seite bei Unfern geliebten und getreuen Unterthancn in Unseren könig¬

lichen Gcsammt-Landen sowohl, als ins besondere im Großherzogthum

Posen Zweifel darüber erregen könnte, daß Wir die in dieser Adresse

ausgesprochenen Gesinnungen und Anträge in hohem Grade mißbilligen.

Zuvörderst fügen Wir dem versammelten Landlage zu wissen, wie
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UnS wohl bekannt, daß diejenige Gesinnung, welche in dieser Adresse

seitens Unserer Unterthanen polnischen Stammes den in dem gemein¬

samen Namen aller Stämme Unseres Reichs gegebenen Vereinigungs¬

punkt förmlich verlaugnen will, nur einer Partei angehört, welche in

trauriger Verblendung verkennt, wie Wir mit landcsväterlicher Liebe

bestrebt gewesen, ihre nationale Eigenthümlichkeit zu schonen und sie mit

den allgemeinen Verhältnissen und Zuständen Unseres Reiches zum

wahren Besten der dortigen Provinz in Einklang zu bringen. Diese

Absicht haben Wir in Unserem Landtagsabschiede vom 6. August I84t

deutlich zu erkennen gegeben. Sie ist von allen, außer von jener Par¬

tei, richtig gewürdigt, und.namentlich hat die große Mehrzahl der Be¬

wohner des GroßherzogthumS Posen dieselbe richtig erkannt, und ist

hierdurch in dem dankbaren Bewußtsein derjenigen zahlreichen Wohl-

thaten bestärkt, welche ihr als Preußen zu Theil geworden.

Wir können dem Landtage nicht vorenthalten daß, wenn jene Ansicht,

welche sich lossagt von dem gemeinsamen Lande, von dem Einen Gan¬

zen Unseres Reichs, sich als die des Posenschen Landtages kundgeben

sollte, Wir, in gerechter Folge dessen und im lebendigen Gefühl für die

Pflichten Unseres königlichen Berufs, die Stände des GroßherzogthumS

an der dem Lanve gegebenen Verheißung: die Provincialstände der Mo¬

narchie in regelmäßigen Perioden zu versammeln, nicht ferner Theil

nehmen lassen werden.

Die übereilte Beurtheilung der Wirksamkeit der ständischen Ausschüsse

ist nicht geeignet einen Einfluß auf Unsere wohlerwogene Absicht bei

Gründung dieser Institution zu üben. Wir wollen in Gnaden die Aeu-

ßerungen nicht näher erörtern, welche auf ein Gebiet übergreifen, das

Unserer Erwägung und Entschließung vorbehalten bleiben muß, noch

die unangemessene Berufung auf eine Verordnung (vom zweiundzwan¬

zigsten Mai ISI5), welche wie Wir dieß bereits in dem Landlagsab-
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schied für das Königreich Preußen vom neunten September 1840 aus¬

drücklich erklärt haben, völlig unverbindlich für Uns ist, da schon Un¬

seres in Gott ruhenden Herrn Vaters Majestät, von denen dieselbe aus¬

gegangen, ihre Ausführung mit dem Wohle Ihres Volkes nicht ver¬

einbar fanden, und das Gesetz vom 5. Junius 1823 an ihre Stelle

treten ließen.

In Unfern Verordnungen vom vierten und dreiundzwanzigstenFe¬
bruar dieses Jahres haben wir Unfern Willen in Bezug auf die Presse
so bestimmt und deutlich ausgesprochen,daß die Stände nicht erwarten
durften, daß die in bedauerlicher Unkenntniß der bestehenden Bundes¬
und Landesgesetzen erhobene, durch nichts begründete Reclamationge¬
gen die von Uns genehmigteCensurinstruclion vom einunddreißigsten
Januar dieses Jahres Uns zu einer Aenderung hierin bewegen konnte.
Der Landtag scheint überdieß hiebet gänzlich übersehen zu haben, wie
Wir in demselben Augenblick, wo Wir die öffentliche Ordnung lediglich
durch die Erinnerung an die bestehenden Gesetze.gegen den Mißbrauch
der Presse schützten zugleich durch ein neues Gesetz der Presse einen
bisher nicht vorhandenen Schutz gegen mögliche Willkühr zu verleihen
bedacht gewesen sind.

In der Hoffnung daß Unsere getreuen Stände zu besserer Einsicht
gelangen und es bereuen werden, Unseren königlichenaus landesväter-
licher Liebe hervorgegangenenGruß durch Aeußerungen erwicdcrt zu ha-
bep, welche Unserem Herzen schmerzlich sein mußten, verbleiben Wir
Unseren getreuen Ständen in Gnaden gewogen.

Anekdote.

In Hamburg kam der wohlhabendeMetzgermeister Gebhard, der bei
dem Brandunglücke verschont blieb, auf den Einsall, dem König von
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Preußen für die der unglücklichen Stadt erzeigten königlichen Wohltha-
ten seine Dankbarkeit durch die That zu beweisen. Er läßt daher das
schönste Schwein im Stalle schlachten, bereitet es kunstvoll zu und
schickt eS wohl geräuchert in einer sehr gefälligen Gestalt zur Fastnacht
(184Z) dem König mit der schriftlichen Bitte zu, diese Probe seines
Fabrikats als ein Zeichen der innigsten Dankbarkeit hinzunehmen, wo,
mit sein Herz gegen den König erfüllt sei. Vor einigen Tagen erhielt
der Mctzgermeister auch eine Kiste nebst einem Brief, worin der König
ihm meldete, daß er ihm von seinem Fabrikat ein Gegengeschenk mache,
wobei der Metzgermeister und seine Familie sich stets deö Wohlgefal¬
lens und der Anerkennung» deS Königs erinnern möge.

Die Kiste enthielt ein kostbares, reichverziertes Frühstücksservice auS
der Porzcllanfabrik in Berlin. Auf dem Boden des PräsentirtcllerS
findet sich in kunstvoller Abbildung ein Schwein.

Der König läßt den Magdeburger Dom mit großartigen Freskoge-

mälden schmücken, deren Vorwurf Stoffe aus dem ReformationSzeit-

alter bilden.

Der bekannte Schriftsteller Willibald AleriS (vr. Häring) hatte eine
Beschwerdeschrist über die Berliner Censur, welche mehrere seiner für
die Vossische Zeitung bestimmten Artikel beanstandet hatte, eingereicht.
Oeffentliche Blätter bringen folgende Antwort, die ihm von Sr^ Majestät
geworden:

Ich habe Ihre Eingabe vom füirfundzwanzigstenMärz 1843 em¬
pfangen und geprüft. Die Censoren des mit derselben eingereichten
Artikels für die Zeitung haben bei Behandlung desselben nicht gegen
die Censurvorschriften gefehlt, es ist also kein Grund zu Beschwerde we¬
gen der gestrichenen Stellen vorhanden. Glaubten Sie wegen unge-

>« «Such roiu Einige. 7
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bührlicher Verzögerung sich beklagen zu müssen, so war die Klage zu¬

erst an den Minister des Innern zu richten. Mit Widerwillen habe

Ich einen Mann von Ihrer Bildung und litterarischen Bekanntheit

durch jenen Artikel unter der Classe derer gefunden, die es sich zum Ge¬

schäft machen die Verwaltung des Landes durch hohle Beurtheilung

ihres nicht von ihnen begriffenen Geistes vor der großen, meist ur-

theilslosen Menge herabzusetzen und dadurch ihren schweren Beruf noch

schwerer zu machen. Von Ihrer Einsicht wie von Ihrem Talent hätte

ich anderes erwartet und sehe Mich ungern enttäuscht."

DerZKönig hat den Befehl gegeben, den Landbebauern aus den kö¬

niglichen Vorrathskammern die ihnen zur Aussaat nöthigen Quantitä¬

ten Hafer^zu verabfolgen, gegen das schriftliche Versprechen, daS Em¬

pfangene nach der Ernte in natura zurückzuerstatten. Gewiß eine an¬

erkennungswürdige Wohlthat!

Aus einer Rede, welche der Professor Böckh am fünfzehnten October

1842 in der Universität gehalten, möge hier eine gegen daS Ende der¬

selben stehende Stelle über den König folgen:

— Keinem will der König Urheber des Uebels, Allen will er Urhe¬

ber aller Güter sein; ja ich fürchte nicht, daß man mich eines Haschens

nach Gunst zeihe, wenn ich sein mildes Gemüth, seine Freundlichkeit

und Herablassung mit dem Charakter eines Titus vergleiche. Keiner

Richtung des Staatslebens ist er fremd: alle umfaßt er mit gleicher

Sorge, wie es dessen würdig ist, der das Heft der gesammten Herrschaft

in Händen hält; doch begünstigt Er Wissenschaften, Künste unq Alles,
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was sich auf Geistesbildung bezieht, in dem Grade, daß wenn man
nicht wüßte, welche Arbeit Er dem Kriegswesen widmet, der Ausbil¬
dung und Verbesserungder Gesetze, der Unterstützung des Ackerbaues,
der Gewerbe und des Handels, man glauben sollte, daß Er ausschließ¬
lich der Kunst und Wissenschaft huldige.

Man kann aber die Wissenschaft nicht recht begünstigen, wenn man
sie so geleitet wünscht, daß sie zur Befestigung der Herrschaft oder zur
Vertheidigung gewisser Meinungendiene. Die Wissenschaft kann nur
gedeihen, wenn sie frei ist. Dem Fürsten also, der ihre Blüthe zu för¬
dern wünscht, wird das Erste und Wichtigste sein, zu gestatten, daß
man denke, was man will, und sage was man denkt. Und das unser
huldreichster Herr dieses im Allgemeinenwolle, steht durch die zuverläs¬
sigsten Beweise fest. Die aber, welche ihre Rede nach seinem Winke
schmiegen, wird der Fürst eher verachten als lieben. Denn wenn durch
Knechlschast Alles werthlos wird, so ist vollends nichts niedriger als
knechtische Wissenschast.
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Verlags-Unternehmungen
von

Carl Schmaltz, Buchhändler in Leipzig.

Nniversal-Rathgeber
tur die induftriöie und spekulative Nlelt

oder

das Buch der ausgesuchtesten und bewahrtesten

geheimen Künste, Geheimmittel und Reccpte.

Ein nützlicher Hausschatz für Künstler, Gewerbtreibende, Haus- und Land-

wirthe, wie für Liebhaber wunderbarer und unterhaltender Künste.

Zusammengestellt

von Andreas Menzel, LouiS Ramberg und Wilhelm Blumenbach.
Leipzig. Verlag von C. Schmaltz.

Erscheint jetzt in Lieferungen zu 2 Groschen.

Um die große Nützlichkeit, die Reichhaltigkeit und außerordentliche Mannichfaltig-
ket dieses Universa I - Sam m elwerkes zu zeigen, mögen hier einige wenige
Angaben aus dem mehrere tausend Mittel und Rezepte enthaltenden Werke
folgen:

Willers Kräuteröl; Napoleons Brustpillcn, Gichtpapier, kölnisches Wasser gut
und möglichst billig zu bereiten, Bernsteinlack, weißer Lack für Leder; Leder wasser¬
dicht zu machen, Oelsirniß zum Bionzircn der Gypssigurcn, Copal zu Luxusartikeln,
Glastafeln zu ätzen, Glasbohren Lampenglästr vor dem Zerspringen zu schützen.
Thranglanzwiehse, Käseleim. Mostriche zu bereiten. Bouilloniafeln. Räucher- Kräu¬
ter- Himbeer und andere Essige Oelflcrle aus Seide zu bringen Abgetragene Klei¬
der wieder neu zu machen Streichzündhölzcr. Frictivnsfcuerzeugc. Anfertigung der
Wiener Zündhölzer. Streichriemen. Leder aus Metall zu befestigen Cbocoladc.
Künstliche Bereitung des Arak. Jngwerbier. Pariser Flcckfcife. Toilcttseife. Scbcum-
seife. Reinigung der Seide. Goldpurpur, Goldsirniß auf Eisen. Sehr schöne braune
Broncc. Ossenkitt, wasserfester Kiit, Kitt der Brunnenmeistcr. Kitt für Meerschaum-
pseiftnköpfc. Eiscnkitt. Oelkirte. Kitt für Befestigung von Stahl und Messing auf Glas.
Cement. EkinesischeS-Rost-, satinirtes, Pergamerr- Gold- Kalotpppapier. Glaspa¬
pier zum Durchzeichnen. Pe'zwerk zu färben. Schwarzfärben des Lcders für Hand¬
schuhmacher Fabrikation lackirter Korbwaaren Englisches Pökelvcrfahren. Geräu¬
chertes Fleisch im Sommer grt zu erhalten. Kirschen in Bouteillen aufzubewahren.
Trockene Bierhefe. Künstliche Hefe. Trockene Preßhefe aus der Brantweinmaische.
Mohnöl zu lautern. Sämereien zu prüfen, ob sie aufgehen. Eier ein Jahr lang
früch zu erhalten Zu bewirken, daß Hühner viele und große Eier legen. Anferti
gung des Mincralviolett. Bereitung eines schönen Sattgrün, des Ultramarin, Nea¬
pelgelb, Jndigkarmin. Reinigung der Perlen. Handschuhe zu reinigen. Rockkragen
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zu reinigen. Zerknitterte Schmuckfedern wieder herzustellen- Italienische Blumen zu
machen. Bläuen der Wäsche. Wäsche zu zeichnen. Zwirnbleiche. Bleichen des Stro¬
hes. Schwarzfärbcn der Hüte. Blumen zu lactircn. Lcbcndige Pflanzen abzufor¬
men Pflanzen in MooS zu ziehen. Stoffe unverbrcnnlich zu" machen Gruue und
rothe Haare zu färben. Mittel gegen das Haarausfallcn. Runzeln aus dem Gesicht
zu bringen, ebenso den Kupfcrausschlag. Hautpomaden, Räucberpulvcr, Künstliches
Schildplatt. Mctallarbeitcn die eingelegten Gold- und Silberarbeitcn gleichen.
Slahlschreibfedern rein zu erhalten. Stahlfedern wieder gut zu machen. Englische
Eopirlinte. Tinte zur Bezeichnung kupferner und silberner Gcräthschaftcn Mehr¬
farbige S iegclabdrücte. Kupferstiche auf Glas zu bringen. Bleistiftfabrikation. Luft¬
kissen. Marmorfärbung, Achat zu färben. Schiefer zu pelircn. Spritzenschläuchc mit
Lcderricmcn gcnäkt. Sympathetische Farben. GrüncS und rothcs Feuer. Daguer-
reotypie. Papiermache, u. s. w- u. s. w.

Reise-Bibliothek.

Jeder Reisende hat Stunden, wo er auf den Abgang der Possen oder Dampf-
wagcn zu warten hat, oder wo das Wetter und die Gesellschaft ihm n-cbt zusagen,
Langeweile verursachen und eine bessere Unterhaltung wünsch» nswerth machen.
Für solche empfiehlt sich die Miniaturausgabc der Bibliothck der neue¬
sten deutschen Classiker Eine mit Berücksichtigung des Preußischen Gesetzes
vom >l. Juni 1997 veranstaltete Auswahl des Schönsten und Gediegensten
aus den Werken von Uhland, Anastasius Grün, Rückerr, Nie. Lcnau, dem Fürsten
von Pücklcr-Muskau, Frciligratb, Jmmcrmann und Andern wovon man selbst auf
Fußwanderungen ohne Beschwcrniß mehrere der niedlichen Bändchen in der Westen¬
tasche mit sich führen kann. Man erhält diesen angenehmen Reise-Schatz durch
alle Buchhandlungen das Bändchcn zu 2 Gr., oder 2L Sgr. oder 9 kr. rh-

Wir wissen von den gebildetsten und geistreichsten Reisenden (wir erinnern nur
an den Fürst P ükler-Mu sk an, den Eanzler Riemeyer), daß sie auf ihren
Reisen eine gewählte Bibliothek mir sich führten; ja selbst in den KriegSlagcrn moch¬
ten Helden der alten und neuen Zeit (Hannibal, Friedrich der Große) nicht
des Genusses einer besseren Lektüre entbehren. Wie mancher junge Held hatte wäh¬
rend der Befreiungskriege den Lieblings-Autor in dem Tornister und hält diesen
Reisebegleiter noch heute in Ehren.

Eine empfehlenswertherc Rcisebibliothck, als die oben angeführte, dürfte es nicht
leicht geben! sie enthält in bunter Mannigfaltigkeit einen Reichthum der herrlichsten
Gedichte und der anziehendsten Aufsätze, Reisesccnen, Schilderungen :c- ic.

Es übersehe diher Niemand vor Antritt einer kürzern oder länger« Reise, sich mit
diesen Perlen aus der neuesten Literatur zn verschen, sie werden "ihm zu allen Zei¬
ten-, nicht blos in der Fremde, auch in der Heimath, im Freundeskreise, auf ein¬
samen Spaziergängen ein willkommener Begleiter sein.
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Kaufmännische Vorschriften.
Herausgegeben von

IIt» iiirieIi Itii « oI» inx.

Bricfformat Jede Lieferung einzeln i Grssciicn.
Nichts empfiehlt einen jungen Kaufmann, zumal wenn er sich um eine neue

Stelle bewirbt, so sehr, als eine schöne kaufmännische Handschrift-
Solche sich anzueignen bieten diese Vcrscbriften ein tlefflicbes Hilfsmittel dar-
Aver auch übe> diesen ihren nächsten Awcck hinaus bleiben diese Blätter ei»

werthvollcs und brauchbares Besitzthum für einen jungen Kauimann, da sie Formu¬
lare der verschiedenen kaufmänimcben Aufsätze und Comproirarbcitcn enthal¬
ten, mithin ein Rathgeber in zweifelhasten Fällen sein werden.

B«ch für die Jugend gebildeter Stände. Besorgt von
C. Schmal tz. In einem unter Lenkung I. SlorchS in Berlin in
Buntfarbendrnckschön ausgeführten kvstbaiem Einband, ganz dem wcrlh-
vollen Inhalt entsprechend.

22 Bogen, schönstes Velinpapier. — I Thlr. — l ft. 48 kr.
Es ist diese gewiß eine der sckätzenswerthcstcn und beliebtesten Gaben lür die Ju¬

gend. — Nur das sollte ihr in die Hände gegeben werden, was so vollendet, dar¬
gestellt, daß es in seiner Schönheit jedem späteren Alter nicht minder als der Ju¬
gend gefalle Nach diesem Grundsatze wurde dieses Buch zusammengestellt.

Inhalt: Die Fahrt auf dem Corantin, von v>. Adrian. — Die Mosquito-
Jagd vou Dr. Adrian — Indianische Charakterzüge von I)r- Adrian. — Der
Baker im Schnee von Willib. Alexis. — Das Preußische Bolk im Jahre
von Arndt. — Die Spanier, von Arndt. — Der tolle Invalide auf dem Fort Ra»
tonncau von L. Achim von Arnim- — Aus der Chronika eines fahrenden Schü¬
lers, von Clemens Brentano- — Aus dem Peter Schlemihl, von Adelb. Chamisso.
— Die Nacht, v- Dräscke — Xavers Tod, von Duller — Aus der Feuertaufe v.
Duller- — Das Gras, v- Fr Ehrenbcrg. — Das Erdbeben von Caracas, v Alex,
v Humboldt- — Die Felshöhle von Guacbaro, v Alex v. Humboldt- — Jacobi
über Pfessel- — Rettung eines Hugenottenknaben aus Todesgefahr, von Fr- Ja¬
cobs Ludwig der Bayer und Friedrich der Schöne von Oesterreich, v Jerrcr. —
Die Wunder im Spessart, v Jmmcrmann «Waldmährchen). — Aetnareise, v- Ke-
phalides. — Der lustige Koch, v- Just- Keiner — Michael Kohlhaas, v- Heinrich
von Kleist. — Friedrich Wilhelm I. v. G. F- Kolb. — Endeckung der blauen
Grotte, v. Aug. Kvpisch.

Tisckreden und Trinksprüche
bei Festmahlen der Freunde. Nebst passenden Beantwortungen ausge¬
brachter Gesundheiten für alle Fälle des Lebens. Geheftet Preis 6 Gr.

Der größeste Thcil dieser neuen Toaste hat den Herrn Bürgermeister Braun-
gard zum Verfasser. Es bildet dieses Bändchen einen Theil der für jeden Mann,
der in der Welt sein Glück machen will, unentbehrlichen „Conversations und
Gesellschaftsbibliolhek."
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Freunde einer gewählten Lektüre.

Die

Bibliothek
der

neuesten deutschen Classiker.
Enthaltend

das Schönste nnd Gediegenste
ans ihren sämmtlichen Werken

wird nunmehr in Kurzem (bis auf ein-paar Supplementbande) im Druck
beendet sein.

Wenn ein Werk noch vor seiner gänzlichen Vollendung zwölf Auflagen

erlebt, wie diese Bibliothek, so ist das gewiß der beste Beweis für ihre Vorzüg-
lichkeit.

Es sind davon zwei Auflagen veranstaltet worden:

1) In kleinem Format (34 Zeilen auf der Seite) das Bändchen zu 2 ggr. —
2V-- sgr. ^ 9 kr. rh.

Die nun bald erschienenen 50 Bändchen dieser Ausgabe

enthalten mehr als SSM Seiten;

scharfer und reiner Druck auf gutem starken Velinpapier.
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2) Von der andern Ausgabe dieser Bibliothek in dem großen schönen Schiller-
Formate sind 6 Bande Gedichte und 4 Bände der Prosa ausgegeben
worden. Ein Band von 288 Seiten kostet 6 ggr. — sgr. — 27 kr. rh.

Der Preis beider Ausgaben ist somit ein käst

Die Bibliothek behält noch für Kind und Kindeskind ihren hohen Werth
und gewahrt ein Interesse, wie kein anderes Werk, da nur die Geistesblüthcn
der vorzüglichsten Schriftsteller Aufnahme gefunden haben; der nachstehende In¬
halt wird das am Besten darthun.

Ein Rezensent sagt von ihr, „daß etwas Herrlicheres bei unglaublicherWohl¬
feilheit nicht existire."

Wir finden darin, heißt es an einem andern Orte, eine Blüthenlcse der vor¬

züglichsten neueren Schriftsteller, ein Magazin großer edler Gedanken :c. — Wir dür¬
fe» nur die Auswahl aus Hegel, S chleie r m a che r, Fich te, Schubert, Stef¬

fens, Schcfer u. A. hier nennen, als besonders geeignet, das Gefühl für das Edle

und Schone auszubilden, „und in ihnen die Musik einer hochgesinnten Menschenseele nach¬

zuempfinden", wie Diesterweg sich ausdrückt.

Der jüngere Leser schwingt sich auf zu den Kreisen, in denen sich die edelsten und

gebildetsten Männer seiner Zeit bewegen.

Die Bibliothek liefert eine solche Menge des Ausgezeichnetsten und Trefflichsten aus

unserer ncuern und neuesten deutschen Literatur, und zu einem Preise, der sie auch dem
Aermcrcn zugänglich macht. Sie sollte in jeder Hütte gefunden werden.

Wie ein süß duftender Blumenflor die äußeren Sinne ergötzt, so werden Ge¬

fühl und Geist angezogen von diesen reinen kostbaren Perlen, mit Sorgfalt gesammelt

auf dem Felde der edelsten deutschen Literatur. Man wird nicht satt, sich immer von

Neuem daran zu vergnügen, und wie wir hören, haben die erschienenen Bündchen

schon neunmal sjctzt bereits IZmalj neu gedruckt werden müssen, um das dringende
Verlangen danach zu befriedigen, welches sich von allen Seiten her äußerte.

Dock) genug von solchen Zeugnissen, wir geben hier einen Theil des Inhalts,
um Freunden einer gewählten Lektüre Gelegenheit zu geben, sich näher mit dem
Unternehmenbekannt zu machen.
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Untersuchung. Hasenherzen. ^f.und bei Waterloo; gebuche des Psarrvicars

hrftlpllll. Seidlitz nach dem sieben- von Wiltshire; über den
Die Taschenfamilie-, ein SplNStcl. zahrigen Kriege; Charak- Nachruhm; ausAlamon-
Theeabend. Der Sabbath. terschilderung Ratzels. lade; die ewigen Parteien.

Diese Bibliothek ist dem Preußischen Preßgesetz von 1837 gemäß
eingerichtet, und conform den ähnlichen Unternehmungen, welche bei Reimer,
Duncker und Humblot und der Plahn'schen Buchhandlung in Berlin; in der Weid-
mann'schen Buchhandlung, bei O. Wigand und W. Einhorn in Leipzig; in der
Cast'schen Buchhandlung und bei Liesching in Stuttgart; bei Sauerlänver und bei
Schmerber in Frankfurt a. M. und andern erschienen find und erscheinen.Sie hat
insbesonderedas Verdienst vorzugsweisedie jüngern Talente schneller zur Aner¬
kennung der Zeitgenossen zu bringen und das größere Publikum aus ihre Leistun¬
gen aufmerksamzu machen, was durch kritische Blätter zwar auch erstrebt, doch
nicht in dem Maße erzielt werden kann. Mit dem 3ten Bande der großen Aus¬
gabe und dem löten der kleinen Ausgabe wird
ohne Berechnung Theil t von Tegner's Frithjofssage



VIII

mit dem 43sten eine Lieferung von

Bildnissen deutscher Dichter und Prosaisten,
mit dem Schluß ch?e

Literaturgeschichte der neuesten Feit
gleichfalls ohne besondere Berechnung ausgegeben. Später fallen diese Gratis-
Beilagen fort.

Die Ablieferung des Werkes, soweit es fertig, kann je nachdem Wunsch der

geehrten Besteller auf einmal oder auch lieferungsweise und in selbst zu

bestimmenden Zeiträumen geschehen. Es ist diese Einrichtung deshalb getroffen,

daß auch der minder mit Glücksgütcrn versehene Freund einer bildenden Lektüre

im Stande ist, steh in Besitz des vortrefflichen Werkes zu setzen.

Wenn Sie nun diese vorzügliche Bibliothek für Sich oder zum Geschenk

für Jemand zu erhalten wünsche»,, so dürfen Sie nur einen Zettel, ähnlich dem

beigefügten, ünterzeichnen und einer Buchhandlung zur Besorgung übersenden.

Porto wird für die Besorgung nicht berechnet: Sie entrichten nur den an¬

gegebenen Ladenpreis.

Der Unterzeichnete bestellt unter der Bedingung, daß auch ihn, noch

alle verheißenen Prämien geliefert werden:

Eremplar der Bibliothek der neuesten deutschen
Classiker Miniatur-Ausgabe das Bändchen
geh. zu 2 gGr.

Eremplar im Schiller-Format geheftet, den Bandzu K gGr.

Ort; Name:









Bei C. Schmaltz in Leipzig sind erschienen und in jeder Buchhandlung zu
c> halten:

Svldatenwttze 4 Lieferungen.
W^in-Ä8itze 4 Lieferungen.
Napoleon - Witze.
Blncherwitze.

Von diesen Witzen kostet jede Lieferung nur 6 Pfennige.

Humoristisch-komisches Witz- und Caricaturen-Pfennig-Ma¬
gazin, jetzt mit 124 Bildern. Bereits dreimal neuged ruckt.Jede Lieferung kostet 2 Groschen.

Witzbildcr und komische Sccnen. Jede Lieferung 4 Groschen.
Grandville's humoristische Zeichnungen,a 4 Gr.
Scymour's humoristische Skizzen.

Seymour ist der Hogarth unsrer Zeit;
8 Bilder mit lustigen Jagdabenteuern. Jedes schwarz 2 Groschen;

sauber colorirt 4 Groschen.

Pariser Bilderwitze. 4 Gr
Handwerks-Bilder, meist heitern Inhalts. Lief. 1. Zur Ver¬zierung von Schneider-Ateliers. Jedes 2 Gr.; sauber colorirt 4 Gr.

Lief. 2. Zur Verzierung von Sattler- und Riemer Werkstätten.Co¬
lorirt 4 Gr.

Der Pfarrer Oberlitt.

DaS Steinthal oder das in der Wirklichkeit übertroffencGold¬
macherdorf von Heinrich Zschokke. Preis für ein einzelnes Ercm-
plar geheftet 4 Gr. — In Partien von 25 bis 1000 Ercmplaren weit
billiger. (Verlag von C. Schmaltz.)

Bei Bestellung in einer Buchhandlung ist dieser Titel genau
anzugeben.

„Wer das Wirken Obcrlin's kennen lernen und verbreiten will, was eine gute
L hat ist, kaufe: das Steinthal oder das von der Wirklichkeit übertroffenc Goldma-
cherdorf von Heinr. Zschokke." Mit diesen Worten empfiehlt der Seminar Direktor

Diesterwcg obiges Werk in den Rheinischen Blättern für Erziehung und
Uu.cericht 1810. Hft. I. S. 67.

„Für wenige Groschen kaufe man ein reiches Büchlein" sagt Herr Director vr.
Harnisch über Obcrlin's Leben.



,, Das Leben dieses ehrwürdigen Mannes ist es in vorzüglichem Grade Werth,
daß nicht blos jeder Prediger, sondern auch jeder Lehrer dasselbe anschaue und sich
als Musterbild vorhalte."" Süddeutscher Schul-Bote. Jahrg. I. nv. 24.

Musierblätter zu den elegantesten und modernsten Ga¬
lanterie-Arbeiten alö: Wand- Brief- Papier- und Deckclkvrbe,

Damen- und Reisctoilctten, Schreibzcugc, Lichtschirme, Leuchter, Brief-

odcr Papier- und Federhalter, Damen-Arbeits-Schlüssel- und Geldta¬

schen, Wand-Brieftaschen und Servanten, Uhrgehäuse, Bisitcnkartenta-

schen, Nähkisscn, Bonbonieren, Blumengcfäße, Gau de Cologncfuttcrale
für Buchbinder, Papparbcitcr und Dilettanten. Mit "erklärendem

Tert. » Lieferung 8 Gr. — Aus der „Zeitung für Buchbinder und
Papparbcitcr" und dem „Industrie-Album."

Apkl, Schneider und Grubcr, Fa¬
miii c n - K o ch b u ch. Vollständiges
Kochbuch für Hausfrauen und ange¬
hende Köchinnen, die sich selbst beleh¬
ren und vervollkommnen wollen, her¬
ausgegeben von drei erfahrenen Haus¬
frauen. Gebunden 10 Gr.
Zweigroschcn-Ausgabein drei Liefe¬
rungen, 220 Seiten stark. 6 Gr.

Bibliothek, klassische, für das
deutsche Volk und die Jugend.Thl. I (24 Bogen) 6 Gr.

t.» 4t Bogen. Engli¬
scher Einband. 2 Thlr. 4 Gr.

k! Z i «k i> 5 58Ii-oll»
liieelLief 4.

4 Gr.

Glkington und v. Ruolz, Vergol¬den, Versilbern, Verplatinircn, Ver¬
zinnen w. aufgalvanischcmWegc.
gr. 8. a Gr.

Haußner, Gg, Die Kunst Guß-
fr a h l und Gußeisen auf Schmie¬
deeisen zu schweißen, 8. Geh.

2 Gr.

Mtatthacy , C. lBaumcister u. Prof)Unterricht im Ofen bau. Geh.
Mit Abbildungen. 4 Gr.

Dessen Entstehung und Bildung
der Gesimse mit 4 Tafeln Abbil¬
dungen. 4.

Dessen Beschreibung und Abbildungdes
transportablen Wärm-, Heiz-, Koch»,
Brat-, Reise- und Sparofens, der
Pvrfcron oder griechische Ofen genannt.
Mit genauen und mit dem Maßstab
versehenen Zeichnungen auf 5 Quart-
tafcln.

Schmidt, Or. Eh. H., Lehrbuch derChemie für Färber und Zcugdruk>i
ker. 6 Lieferungen mit 2 Tafeln Ab¬
bildungen. Subscriptionspr. Thlr.

Dessen Ünterrricht über Magnc-'
tismus, Elektrizität und Elektro»
Magnetismus für Gewerbtrcibcnde^
Mit 32 Abbildungen. Geheftet. 8 Gr,

Dessen Beschreibung aller ncuerfundcnen
magncto - elektrischen und elektro-
mugnctischenApparate und Ma¬
schinen. Mit4Taf. Abbildungen.Geh.

8 Gr,
Dessen Beschreibungder neuesten Erfindun¬

gen und Fortschritte in derGalvan oe-
plastik. Mit Abb. geh. 10 Gr.

Druck von Fr. Riickmann in Leipzig.
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